
Zur formalen Gliederung der altattischen Komödie.

Erster Theil: Der Prolog.

Es darf als zweifellos betrachtet werden, dass das Drama der Griechen sich aus dem Chore ent¬
wickelt hat. Der ursprünglich lyrische Chor wurde durch den Dithyrambus zu einem dramatischen,
der sich nach bestimmten Gesetzen in selbständige Gruppen theilte.') Zu ihm traten später die
Schauspieler, durch deren Beihülfe dann eine Handlung zu Stande kam. Die alleinige Thätigkeit des
Chores hatte, sobald durch Thespis, oder wer sonst der Urheber dieser Neuerung sein mag, der erste
Schauspieler gefunden war, von selber ein Ende. Fürs Erste blieb er zwar immer noch die Haupt¬
stütze der Festesfeier; aber seine Gesänge oder richtiger seine Vorträge erfuhren mit Nothwendigkeit
eine anders geartete Gliederung. In Strophen und Antistrophen zerfielen sie auch schon vorher, ehe noch
Schauspieler vorhanden waren. 2 ) Es musste demnach ein neuer Theilungsgrund sich geltend machen,
der auf die bei der Vorstellung mitwirkenden Schauspieler Rücksicht nahm. Ein solcher nun konnte
lediglich aus der Thatsache gewonnen werden, dass der Chor den Schauspielern als geschlossener
Körper gegenüberstand und die Handlung sich naturgemäss nach Anfang, Mitte und Ende ausein¬
anderlegte. Da ergab sich aber sofort die Scheidung der Chorvorträge in solche des einziehenden,
des verweilenden und des abziehenden Chores und dem entsprechend die Namen ir d p o o o e,
oxotaiaov, I £ o 8 o ?. Der Einzug des Chores in die Orchestra, der hier nach allgemeinem Gebrauche
TtapoBo? genannt ist, liiess ursprünglich jedoch eiaooo? 3 ), und so erhielt man für eine Scene, die durch

1) Vergl. namentlich, was Bernhard}' Griech. Litt. II. A. 573. 575. 576. über Arion und Lasos anmerkt.
2) Vergl. Anm. 1.

3) Pollux IV. 108: y.ai r( fj.h eiaotio; toü yopoü nclpooo; xaXeiTai, \ 8 e xa-ä /pEi'av ££080; ibc tcocXiv siaiovTtuv
[aetgcataais, ^ Ss [/.exa Tctü-ojv e i'0 0 6 0 ? tewtdpoSo;. — Schol. Eur. Pkoin. 202: Ttapooos 8e ^otiv u'jqy] yopoü ßaSi'Jovcos
ö8o|j.Evrj ajAOi £aöS<p, nach der Verbesserung von Otfried Müller für das sinnwidrige cu. — Schol. Ilephaist.

X. 1. 11. Band I. S. 131. ed. Gaisford: 7rapoSos oi ia tiv üjoyj yopoü yivo|j.evt) «|j.a tt, siaoou), und auf derselben

Seite unten: oötw ; (sc. tiapooo?) xaXetTca r | zpiöttj tujv yopüi\ eti I t /jv aztjv ))v eiaoSo?. — Vit. Aristoph. bei Bergk
XII. 16: Ttpc'Xoyo? tö p-s/pt T*js efod8ou toü yopoü jj-spos. — Der Anonymus bei Bergk XI. 8: TipdXoyds äati
(j.opiov y.(u |j.ci)8ias tö fiiypi -äfi slaöoou t &ü yopcü. — Suidas Band IV. S. 130. ed. Bernhardy: napo8os- e'igooos,
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das Hinzutreten (sirstoisvai, iirei'ooSoc) 4 ) der uiroxpitou 5 ) gebildet wurde, den Namen iuetooSiov. Es
war desshalb das ItcsiooSiov zunächst nichts Anderes als eine den Vorträgen des Chores beigegebene Einlage.

Das Hinzukommen der Schauspieler als eines Zusatzmomentes zu dem in der Person des Chores
vorhandenen Mittelpunkte ist somit für das Drama die erste Bedeutung des in Rede stehenden Wortes.
Dazu gesellt sich nun alsbald eine neue, wonach mit dem Ausdruck auch das Hinzutreten eines Schau¬
spielers zu den bereits auf der Bühne befindlichen Schauspielern bezeichnet wird 6 ). Immer jedoch

und einige Zeilen weiter: Trapooo«- acpi£ts, if) etaoooc, wiewohl die zu den beiden Erklärungen gegebenen Stellen
durchaus nicht die Bühne im Sinne haben. — Tzetzes bei Dübner Schol. Aristoph. X. c. 12: TrpoXoyo; tö uiypt
yopoü TTjs eiaöoou. — Der Anonymus rrepl y.tou.. bei Bergk VIII. 36: toutiuv ouv tipoowiimv to 6'Xov a'3poicj|xa, 8
y.ai yopö; dxaXelTO,eioeX86v e !; Trjv dpyjrjoTpav, *v Etpaaav xat Xoyeiov (IxaXeTxo 8s t] e ( <j^Xe'jats ei'aooos, v.ai ettvj-
Xuoic *at äTctßaai; y.ai Tzdpoo o; '/ai itapäßaat;), eioeXdöv ouv v.al itapaßdv Eis tt (v OpyVjaTpccv7tpo; toüs Ü7:o7.ptTa; töv
Xo'yov roioi[j.svov to t:poa (o-ov ßXs -ov eT/e r.pb; trjv ajojv ^v. Dass hiernach die ratpoSos auch Ttapcißctoit geheissen
haben soll, findet seine Erklärung durch das unmittelbar folgende Ttap«ßäv eis tyjv 8py_r|<rtpav Tipös toos üttoxpita;
tov Xdyov «oio6(jievov. — Zieht man zu diesen Stellen noch die vielen anderen in Betracht, wo von einem sioiEvai
oder tioeXftelv des Chores in die Orchestra gesprochen wird, ganz wie sich vom Dichter siaäyeiv yopdv| sehr häufig
findet, so scheint der Beweis dafür beigebracht, dass die irapoSos zuerst e'iooSos genannt wurde. Schon das Gefühl
sagt einem, dass eujoSos der natürlichere Ausdruck ist. — Die Frage, wie es geschehen, dass trotzdem die Bezeich¬
nung sfaooos fiel, dürfte sich dahin erledigen, dass der Name ncipoSos — vergleiche -apievai, TtapeXfeivund Ttapa'ßacic
— kräftiger war und sich für einen zu lebendiger Handlung heranschreitenden Chor mehr eignete. Es wird
die Vermuthung nicht ungegründet sein, dass in Folge der glänzenden Ausstattung, die Aischylos, der Schöpfer einer
grossartigen dramatischen Aktion, gerade dem Chore gab, der Ausdruck ei'oo 8o ; als nüchtern in Abgang kam. — Zur
Zeit des Aristophanes scheint man ei'sooo? nur noch von dem räumlichen Eingange in die Orchestra verstanden zu
haben. Vergl. Wolken 325. und Vögel 295. Der Scholiast bringt zu der letzteren Stelle noch einen Beleg aus einem
Fragment der Inseln des Aristophanes.

4) Schol. zu Aristoph. Acharn. 719 (nach Schluss der Parabase): xopuivfc, oxi diteioiaaiv sc. ol imoxpiTai.
'E Tie f aoo o ; mit ibutadSiov gleichbedeutend bei Tzetzes: Dübner Schol. Aristoph. X. c. 14.

5) Auch der Name JjiioxpiTat dürfte ausdrücken, dass das Auftreten der Schauspieler eine Indaoüos war.
Suidas IV. S. 1367: ünoxpivEoftar tö CcnoxpivEoftai ol TiaXai oi, v.ai 6 uttoy. piTrj? £vteü&ev, ö a7ioxpivo'|ji.Evoc
to ) y o p uj. Eustath. zu Horn. II. VII. 407: Jcteov 5e xat oti oüx olosv "0(j.Tjpos rijv Xe|iv toü äno xp iv a ofta i, <üs
xal bj aXXois cpaveitai , dXX' avt' cc'jtoü Tin ü r. o 7. p i v a oft a i xeyptjtar cpaoi os 7cd tov rcapä toTs 8pafxaTixots bizo-
xpiTT(v oütio Aejeailai. oid to irpo; yopöv ir. o 7. p i v e aU a t. Der aber, welcher fragt oder sonst durch sein tieheiss
Jemanden zur Rede veranlasst, ist nothwendig als der früher Vorhandene zu denken, d. h. der Chor stand beim Er¬
scheinen der Schauspieler bereits auf seinem Platze. Dass Eraoxpi/rfjs und E)7ioxpivecj9-atdann auch vom monologischen
Vortrage selbst der Rhapsoden und Redner gebraucht worden ist (vergl. Wolf proleg. ad Horn. cap. 23. Anm. 61.
S. 96, Richter proleg. ad Aristoph. Vesp. S. 37, Bernhardy Griech. Litt. II. A. S. 75 und 104), befindet sich mit
dieser Deutung in vollem Einklänge.

6) Theodor Kock Die Parodos der griechischen Tragödie im Allgemeinen und die des Oedipus in Kolonos im
Besonderen. Posen 1850. gibt als Beispiel Sophl Oed. Kol. 730: opöi tiv ' üpiä; <5p.|j.aT<.uv eiXrjcpÖTas | tpdßov veuipij t5) j
i£[j.T|S eheigooou . Kreon spricht diese Worte zum Chore der Koloniten , so dass man danach die ^- ei' ooSos mit
Rücksicht auf diesen verstehen könnte. Der Zusammenhang lehrt aber, dass Kreon mit seiner 1- eiooSos nur den
Oedipus und dessen Töchter im Sinne hat, die sich schon vorher beim Chore befanden. — Hierher gehört ferner
das Fragment des Metagenes, eines Dichters der alten Komödie, beim Ath. p. 459 b. c. ed. Dindorf: /-ax' ^TiEta-
ooiov fjieTaßfzXXu) tov Xdyov, &i av | 7.« cvatat Ttapodnai xai zoXXals eiu)y_r;atutö tisaTpov. Der Sinn der Stelle ist
der, dass das Publikum mit einem Lustspiel bewirthet werden soll und zwar in der Weise, dass, wie bei reich be¬
setzter Tafel ein Gericht auf das andere folgt, eine Scene die andere in raschem Wechsel ablöst. Hiermit aber
können nicht bloss Scenen gemeint sein, denen eine Chorpartie vorangeht, sondern auch solche, die zu anderen Scenen
der Schauspieler dazutreten.

Die beiden Verse des Metagenes auch bei Pollux X. 88, nur mit einer kleinen Umsetzung im zweiten Verse:
TioXXalat Ttapoijnat v.a\ -/aivais E'jar/T,o(oto slatpov. — In Meinekes fragm. com. Gr. habe ich weder Band I. S. 221.
noch Band II. S. 126. die Verse finden können. — Einige Parallelen gesammelt von Bergk comm. de rel. com. Att.
ant. p. 302. 303.
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bleibt der Begriff der Hinzufügung das "Wesentliche. Das erst Hinzugefügte ist aber sehr häufig

etwas nicht unbedingt Erforderliches, so dass wir auf diese Weise zu einer dritten Bedeutung

des Wortes gelangen, demzufolge man jederlei Zuthat, welche ausschliesslich irgend einem Behagen

zu dienen bestimmt war 7 ), iirsiaoSiov nannte. Die nämliche Auffassung des Begriffes e-siaöStov muss

für das Drama selbst noch in der Zeit, wo die chorischen Partieen gegen den Dialog der Schauspieler

schon in den Hintergrund getreten waren, in allgemeinem Gebrauche gewesen sein. Die meisten der

uns aufbewahrten Definitionen beweisen dies; denn sie verkennen fast alle die durch den Gang der

Verhältnisse gebrachte Veränderung, welche das IneiaoSiov zum integrirenden Theile einer dramatischen

Aufführung gemacht hatte, und denken bei dem genannten Worte meistens an eine der Handlung

eingefügte Abschweifung. So namentlich Suidas II. S. 378. 879: i-sioooiov xö eü; xa opap.axa eiaa-

"fojxevov, xaxa ixpooörjXTjv xiva x«i au£r ( aiv xoü Spajxaxos i. e. quidquid obiter et praeter argumentum

propositum in fabulam inducitur (Bernh.), und einige Zeilen weiter mit besonderer Anwendung auf die

Komödie: sireiaöSiov xö etacpepop-svov xoT opa'uaxi -/sXcuxo? )rapty, s?iu xvj? ÜTiollsasuK ov • xaxa^prpxtxtüs

8e xö ££<rf<uvtov arcav Tpa"|'p.Gi 8 ) i. e. quod risus gratia praeter argumentum propositum fabidae inseri-

tur; per abusum vero, quidquid ab argumento proposito alienum est (Bernh.). Und sogar Aristoteles,

der uns A. P. 12. 2°), wo er die Theile einer vollständigen Tragödie angibt, eine wirkliche Definition

der tragischen aireiaoSia hinterlassen hat, fällt oft genug 10 ), wiewohl er sich doch streng an die

Kunstsprache zu halten pflegt, in den überlieferten und von Suidas festgehaltenen Gebrauch des Wor¬

tes zurück. Das älteste Zeugniss für denselben bietet uns aber die Anm. 6. gegebene Stelle aus Mu¬

tagenes, wofern dort nämlich, wie ich allerdings glaube, mit i^siaooiov nicht bloss eine liretaooos,

sondern zugleich ein uapspyov fsXwxos /apiv gemeint ist 11 ). Mag es sich indess hiermit verhalten,

wie es will, das scheint ganz klar, dass das I-eiaöoiov wirklich als ein siacqöij.svov betrachtet wurde,

nur nicht in dem Sinne, wie Suidas es annimmt.

Wir haben uns also das e-siaoSiov als eine zwischen chorische Vorträge eingeschaltete Hand¬

lung vorzustellen und erhalten als Folgerung hieraus die Thatsache, dass das Auftreten eines Schau¬

spielers vor dem Chore dem ältesten Drama selbstverständlich unbekannt war. Das heisst: der Prolog

ist eine spätere Erfindung. Meines Wissens hat zuerst Ferdinand Ascherson diesen Satz ausgesprochen

7) Vergl. die Stellen bei Pape Lex. s. v. s-siaöotot.
8) Sehr ähnlich Bekker Anekd. Gr. I. 253. 19: d-Eiadoiov xupfrus jj.ev xö äv ■/.o1au 1jo(a entcpepc ;|j.Evov ™ opcc^axt

YeX(üxo; ^äpiv I£io xrjs ujtcikaetu;, -/.axa^pr/axixüis Sc ÖctxXüjs xö Itjayiuviov tipay ^a.
9) Aristot. A. P. 12. 2: l~z laoäioM 8e fjipo; SXov xpayipSi'a; xo [j.Exa£ ;j oXiuv yopixüiv |j.e X(Üv . Hiermit immernoch

gut vereinbar Pollux IV. 108: ha todStov oe ev op«p.oixi rcpäyp.oc r.od-fixa-i a'jvcmxijp.£vov.
10) Aristot. A. P. 24. 4: tetaooio^v äyojj.oi'ot; tetaootrjt?. Zunächst ist allerdings hier nur die Rede vom Epos,

wo die Epeisodieu Nichts sind ls Digressionen; doch findet in der Stelle eine Vergleichuug zwischen dem Epos und
der Tragödie statt, und es wäre insofern wohl Veranlassung gewesen, vorsichtiger mit den Worten umzugehen. —
Noch klarer A. P. 17. 3: xou? XfJyous lr-eiaooioyv xai TtapaxEivEiv, wo Xo'yos den Stoff bezeichnet, den sich ein Tra¬

giker zur Bearbeitung vorgenommen hat. — Ganz sicher A. P. 17. 5: äv uiv ouv xot; Spap.«ai iä ä-Eisöoia a'ivxo|j.a,
tj o' i-o-nodi xouxoi? p-tj -z-uvexc a. — Dieser Stelle nahe verwandt A. P. 9. 10: xü>v oe foXüiv ptufhuv ■xaX -pä£su>v

tu dttetcooiu'joeis siat '/ei 'ptaxa:. Aeyu) 8e dtieigosuuot) jj.ü9ov, h oi xä Ezsicdoia |j.ex' ä XXrjXa oox' eixo ; oux' dva-pu]
Elvai. Gesetzt auch, dass Susemihls Vermuthung, welcher tesiadotot als gefälscht annimmt für 7:pc(Y[j.axa. richtig ist,
so bleiben doch immer die Ausdrücke sttekiookü Bei ; und dttetaooicöorj, gebraucht von Abschweifungen im Drama.

11) In dieser Erklärung kann, sobald man die grosse Willkür der Komiker in der Verknüpfung selbst der

ungleichartigsten Situationen in Anschlag bringt, etwas Befremdendes nicht liegen. Versprach doch auch der Komiker
Piaton ein teiodStov als interessante Nebenschüssel. Vergl. Bernhardy Griech. Litt. II. B. 541.
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in einer Schrift 12 ), die sich zwar der Hauptsache nach mit der Frage der beschäftigt und
im Grunde nur die Tragödie ins Auge fasst; doch sind die einleitenden und die abschliessenden Ge¬
danken auch für die Komödie von Wichtigkeit, wesshalb ich sie in meiner bisherigen Auseinander¬
setzung dankbar verwerthet habe. Was Ascherson vornehmlich auf S. 428. in kurzen Zügen gezeichnet
hat, ist so einleuchtend, dass billig jede Erörterung über Gegenstände dieses Gebietes die gedachte
Abhandlung zum Ausgangspunkte nehmen sollte. Ich für mein Theil erkenne es als eine Notwendig¬
keit, mich in den Hauptsätzen unmittelbar an sie anzuschliessen, wie denn überhaupt diese meine
Arbeit wesentlich mit den Zweck verfolgt, die in Bezug auf den Prolog mehr angedeuteten als ausge¬
führten Betrachtungen Aschersons mit Hülfe des Stoffes, welchen die Komödie an die Hand gibt, als
richtig darzutliun. Der Wunsch, welcher mich hierbei leitet, ist einfach der, dass das im Voran¬
gehenden wie im Folgenden von mir beigebrachte Material der Ansicht Aschersons zu wirklicher
Stützung dienen möge.

Das Drama in seiner Entstehung hat ohne Frage einen Prolog nicht gekannt. Schon Ascherson
verweist auf des Aischylos Perser und Schutzflehende, zwei der frühesten uns erhaltenen Tragödien,
welche des Prologes entbehren, und scliliesst dann weiter aus dem Fehlen des .Prologes im Rhesos
des Euripides, dass selbst in einer Zeit, wo der epische Theil des Dramas auf dem Höhepunkte seiner
Vollendung stand, der Prolog nicht als schlechthin unentbehrlich .erschien. Fügen wir zu diesen drei
Beispielen noch zwei andere, die Myrmidonen des Aischylos 13 ) und die Rinderliirten des Kratinos 14 ),
so muss es zunächst auffallen, dass gerade Aischylos, der für uns älteste Tragiker, und Kratinos, recht
eigentlich der Vater der alten Komödie, sich die Freiheit nahmen, unter Umständen die Zuthat eines
Prologes ganz unbenutzt zu lassen, und wir dürfen daraus den Schluss ziehen, dass der Prolog im dra¬
maturgischen Haushalt einen unbestrittenen Heimathstitel nicht hatte. Vergleicht man überdies die auf
uns gekommenen Prologe mit einander, so wird man sich der Wahrnehmung nicht verschliessen können,
dass der Prolog erst mit der Zeit eine feste Bestimmung zugewiesen erhielt, die nicht vor Euripides
ihre regelmässig wiederkehrenden Formen ausbildete 15 ).

Demnach ist es unzweifelhaft, dass Anfangs die Grundlagen der Exposition vom Chore in der
Parodos gegeben wurden, mit welcher ja ursprünglich das Drama begann. An den vorhandenen Dra¬
men sehen wir, dass dessen, was der Chor mit seinem Eingreifen in die Handlung beabsichtigt, im
Prologe noch keine Erwähnung geschieht, dass diese vielmehr ihm selber in der Parodos überlassen
bleibt. Höchstens wird in den Prologen der Komödie, wenn das Einrücken des Chores bevorsteht,

12) Umrisse der Gliederung des griechischen Dramas. Jahrbücher für klassische Philologie. Vierter Supple¬
mentband. Drittes Heft. 1862. S. 423 ff.

13) Schol. zu den Fröschen des Aristophanes Vs. 992: -pös töv Aia/'iXov o yopöt dir o rwv aÜToü (sc. Aiayu-
Xou). "Eatt 8e d p y auTTj Mop(J.i8o'v(uv Alayj'Aoo. Das kann nur heissen, dass der Chor in den Myrmidonen
des Aischylos die Handlung eröffnete; denn man wird doch nicht glauben wollen, dass der Chor der Mysten die
fraglichen Worte (Vs. 992) der Rolle eines Schauspielers entnommen habe.

14) Hesychios: riuprspEYyet (Casaubonus: irüp n5p ey/et, Bergk: räp irupi Zyyj 1)' Kpccxivo«dito 8 tftu p dfjißoo
h Bvjv.o/.üi; c<p£ ä (j.ev o s. etteioy) yopov oix eXaßev r.apd toü i'pyovto;, itap' ou ^trjxei. Vergl. hierüber Bergk comm.
de rel. com. Att. ant. p. 30. Meineke fragm. com. Gr. II. p. 26.

15) Auf den geringen Umfang der meisten Prologe des Aischylos möchte ich mich nicht berufen, da auch von
denen des Euripides manche verhältnissmässig kurz sind. Und doch werden selbst diese durch die Art der Euri-
pideischen Prologistik für die Zwecke der Einleitung ganz anders ausgenutzt als es bei Aischylos der Fall ist.



auf dieses hingewiesen.' 0 ) Wenn er nun für sich die Exposition überall in eigener Person gibt, so
konnte er sie auch für die Schauspieler geben, zumal er auf der ersten Entwicklungsstufe des Dramas
ganz unmittelbar an der Aktion betheiligt war, — in den Schutzflehenden des Aischylos ist er ja
geradezu die Hauptperson. Vollständig naturgemäss entfaltete desshalb die ältere Parodos — selbst
noch die des Aischylos, die doch bereits den Prolog besass — einen Glanz, wie ihn schon die Tra¬
gödie des Sophokles nicht mehr 'kannte. Der Grund, der Parodos ein solches Gewicht beizulegen,
kann nur der gewesen sein, dass sie zugleich den Zweck eines Prologes hatte und die Zuhörer mit
allen-Gedanken, welche das aufzuführende Drama vor ihnen entrollen sollte, gleich im Voraus nach¬
drücklich vertraut zu machen bestimmt war.' 7 )

Der Hebel zu der im Laufe der Zeit hieran geschehenen Aenderung lag in dem Wandel, wel¬
cher der dramatischen Kunst überhaupt zu Tlieil wurde und namentlich darin seinen Ausdruck fand,
dass der Schwerpunkt der Aufführung von den Chorvorträgen auf den Dialog überging. Das Lyrische
wich dem Dramatischen, und das Gefühlselement, welches bisher die Handlung beherrscht hatte, ver¬
knüpfte sich mit dem Verstandesmässigen, so dass dieses dann den eigentlichen Inhalt der Feier in
sich aufnahm 18 ).

Wie aus dem p.uöo? der Götter- und Heldensage sich der Xoyo? einer Vernunftbetrachtung
über die Welt und ihre tliatsäclilichen Erscheinungen entwickelt hatte, so erzeugte sich aus dem
jxsXo? eines dem Götterkultus geweiheten Chores der Xo^os einer dramatischen Tpac'.c, und wie aus
dem daktylischen Hexameter des Epos die prosaische Xs£i? der Schriftsteller des Xoyo? hervorgegangen
war, so erwuchs aus den vielfach verschlungenen lyrischen Versmassen der Chorgesänge der iambische
Trimeter der lustooSia als ein Xsxtixöv [xsipov 19 ). Die s-siaooia sind demnach in gewissem Sinne der
X070C des Dramas, der das Stadium seiner Entstehung hinter sich haben musste, bevor von einem rpo-
Xo-'oc die Rede war 20 ). Das Bedürfniss eines i^poXo-fo; konnte erst eintreten mit dem Vorhandensein
des X6"(o? der IrteiaoSia, womit durchaus nicht im Widerspruche steht, dass von der Ueberlieferung ein
und derselbe Mann als Erfinder der iirEiaoSia und des 7rpoXo--ocgenannt wird. Themistios Or. 26.
p. 316 D. sagt nämlich vom Thespis: 0sa-t? os pvjai'v xs xal upoXo-pv l£supev, wo ich unter pjai?
den Inbegriff der ircsiooSta verstehe, welche ursprünglich durch monologischen Vortrag eines' oiroxpt-^s

16) So Aristoph. Acharn. 176 ff., Ritter 225 ff., Wespen 214 ff., Lysistr. 247 ff., Thesra. 277 ff., Frösche 312 ff.,
El?kl. 280 ff., Plut. 218 ff. In den Wolken 262 ff., im Frieden 296 ff. und in den Vögeln 227 ff. wird der Chor
geradezu gerufen; doch ändert das in der Sache weiter Nichts, da nur die Form der Hinweisung eine abweichende
ist. Beide Arten der oet;i? sind vereinigt in den Rittern (225 ff., 242 ff.) und im Plutos (218 ff., 223 ff.).

17) Sogar in der von den Athenern viel verspotteten megarischen Posse, die freilich rein chorisch sein mochte
(vergl. Klein Geschichte des Dramas II. S. 7), muss auf eine angemessene Ausstattung der Parodos viel gegeben worden
sein. Aristot. Nik. Eth. 4. 6: 6 0' üTtEpßäXXuiMxal ßävocjaos tiö rrapa to osov dvaXfaxEivu-epßaXXei, aiaitEp ei'pr(-at.
'Ev }c<p Toi{ jj.ixpoT?Tiüv SaTravYjp.ctTuiv —oXXd avaXi'axEi xai XapwrpiveTai Tiapit txiko~, oiov ipavtarä; y^u.LXfuc EauüW
xal x tu (j. iu S 01 c yopTjyÄv Iv T'jj irapdSip Ttopcpupav siacp^piov uia-sp o't Me^apet«. Ueber die Tropcfipa
vergl. Philemon bei Meineke fr. com. Gr. IV. p. 44.

18) Es ist der Sache nach dasselbe, was Aristoteles A. P. 4.13 hauptsächlich vom Aischylos behauptet: xä to O
yopoü ^xöittiuoe xal tov Xtlyov TrpuixaYiovia-rjv napEaxe6a<jEv. Was aber nicht hinderte, dass die chorischen Partieen
beim Aischylos immer noch einen grossen Raum einnahmen, wie denn auch'in seinen Tragödien die Parodos dem
Prologe gegenüber ihr volles Ansehen behauptete.

19) Aristot. A. P. 4. 14: X e S;e 10 ? 5e yevojj^vi); aiir) ij tp6aic tö oixEtov pixpov supsv • jj-aXioxa ydp X extixov
TljÜV {J-S-ptOV TO i <X(J.ß £ l 0 V £crfv.

20) Eine ähnliche Betrachtung, obwohl ganz allgemein gehalten, bei Aristot. Rhet. III. 14.



gebildet waren 2 und unter TTpoXo^o? die später dazugefügte, von dem nämlichen unroxpiirj? gespro¬

chene Einleitung zu jener pTjots, die wir dem Begriffe des Xo^os gleichlaufend als ein dem Gedanken

nach Zusammenhangendes zu denken haben 22 ). In den Worten des Themistios liegt Nichts, was einer

solchen Erklärung widerstreitet. Vielmehr scheint die gesonderte Nennung von prjai? und -poXo-'o? sowie

namentlich die Verbindung mit xe v.al sehr bestimmt auszudrücken, dass schon Themistios die beiden

Begriffe pvjote und 7ipöXo",'o? nicht als ohne Weiteres zusammengehörig betrachtet hat. Seine Worte

lassen aufs Deutlichste durchblicken, dass eines der zwei namhaft gemachten Glieder als das der Zeit

nach frühere zu denken ist. Thespis erfand also die pr (ai? und später, als sich ihm diese zu grösserem

Umfange erweitert hatte, den npoXo-ps.

Sobald nun aber ein TtpoXo-ps da war, musste, so lässt sich vermuthen, dem Gleichmass zu

Liebe auch ein siuXo-yos für unentbehrlich gehalten werden, eine Schlussrede der Schauspieler,

ebenso die I£o8o? beendigend, wie der TtpoXofoc die ita'poSo? einleitete. Dies ist natürlich nur eine

aprioristische Konstruktion, die jedoch, wie es scheint, im Wesen der Sache begründet liegt. Ent¬

hielten die' I -eta68ia eine -Xo/rj mit schliesslicher Ttepiitsxeia und waren die Anfänge dieser Ssaic

bereits im TTpoXo-fo? niedergelegt, so war dem Ganzen noch ein besonderer Tlieil anzufügen, welcher die

vollständige Xuot? in sich fasste. Dass e£ooo? von Hause aus nichts Anderes bedeutete als den letzten

Vortrag des abziehenden Chores, versteht sich nach dem oben Gesagten von selbst; auch wird es durch

eine Anzahl alter Definitionen bestätigt 23 ). Ausserdem haben wir die wichtige Thatsache, dass fast

21) Ueber den u-oxpix r,c des Thespis vergl. Bernhardy Griech. Litt. II. B. 7. 14. 15.

22) Der Begriff pvjai; ist vieldeutig, doch scheint das Bleibende in ihm der Gegensatz gegen das [«Xo; zu sein.
Zunächst heisst pfjatc Alles, was durch die Rede verlautbart wird, so dass selbst ein einzelnes Wort, ein einzelner
Satz damit bezeichnet werden kann. Sodann bedeutet aber pTjai; vornehmlich das im Zusammenhange Gesprochene.

Beim Aristophanes in den Wespen Vs. 1094. sagt der Chor der Heliasten, dass er in jenen Tagen, wo er seine Helden-

schlachten gegen die Barbaren schlug, sich nicht wie das junge Geschlecht auf schulmässige Schönrednerei ver¬
standen habe: 06 ycip r(v fypüv, 07:10; | pvjoiv eü Xs!;eiv ipiXXojiEv tot' ouoe | Guxo.cpavTVjaEiv Tivä, wo mit jäijais ein

Vortrag von berückender Kraft gemeint ist. In den Äcliarnorn Vs. 416. eröffnet Dikaiopolis dem Euripides, dass er
eine Rede zu halten habe, die ihm, falls sie schlecht ausfalle, das Leben kosten werde: oel y «P IJB Xifja -i tu |j yopip

p-Tjaiv paxpdv | auttj Bs Oäva tov , rjv xaxüi« Xe£io , aipei. Mit dieser Stelle übereinstimmend Suidas IV. S. 603:
fjTjOEi;' Xo'yot, und einige Zeilen weiter: pv]oi? fj.av.pd ■ 8te£o8tx&« Xo'yo; |j.axp 0?. Auf die Bühnensprache an¬
gewandt finden wir das Wort in den Wespen Vs. 580. Da gesteht der alte Richter Philokieon, dass ein Schauspieler,
welcher verklagt an den Barren erscheine, sich der Verurtheilung nicht anders entziehen könne, als wenn er einen

glänzenden Monolog aus einer seiner Hauptrollen zum Besten gebe:, xciv Olaypo; EiasXflifj tss6yu>v, oix är.oozbyei. 7ip.lv

8v t ^j-Tv | ix ttj ? Niößrjs ei'rrfj pvjoiv tt;v xaXXi 'atnjv d'iröXiSjas. Was fäan hier bedeutet, erhellt aus der Erklärung
des Sclioliasten: Kä-v Ofaypos " 8tt Tpayixös ÜTtoxptTrjs. 'Ex tt,s Ntdßrjs 5s* xaV yecp üraxpförj tyjv Niößvjv -q ^ocpoxXsou;

AisyuXou. Ganz ebenso steht prjais von einer monologischen Partie des Protagonisten bei Aristoteles A. P. 15. 5:
Yj ttjs |MeXavfairi)c pr,oic, wo die Erklärung von Susemilil in dessen Ausg. der A. P. Anm. 197. zu vergleichen ist.
Nicht anders scheint gebraucht zu sein A. P. 18. 5. wo es freilich dem iimodStov ö'Xov gegenübersteht, aber
desswegen immer noch nicht, wie Susemihl will, einen Abschnitt im Dialoge zu bedeuten braucht. Aus diesen

Stellen wird sich der Schluss ableiten lassen, dass Themistios unter prjais bei kollektiver Fassung des Singulars sehr
wohl die Summe der i-Eiad8ia verstehen konnte, zumal diese beim Thespis in monologischen Vorträgen bestanden.

Denken wir uns hiernach den Xdyo; der ibrEiadoic! enthalten in dem höhern Ganzen der frTjois, so gewinnen wir

ausserdem einen sehr treffenden Gegensatz gegen den TtpdXoyos. In allen den gegebenen Stellen ist prjois eine erregte
und wirkungsvolle Rede, was in gleicher Weise für den Ton der ibcEisdStct zutrifft, wohingegen der rcpdXoyos in einem
ruhigeren Flusse dahingeht.

23) Der Anonymus rcepl xmjj .. bei Bergk VIII. 29: lioSo? oe doxiv rj Ttpos ttj> te Xei toö ^opoopfjais.— Ebender¬
selbe VIII. 37: dtvTt oe i%6ooi) iiiSrj xai pr^jj-a Ii; it '/jpiov. — Vit. Aristoph. bei Bergk XII. 16: e^ooo? to te Xei XEyo'|j.Evov
toü yo poO. — Aehnlich dem Sinne nach Pollux IV. 52. und IV. 109. — Pollux IV. 108: xai piXo; tt i;o'otov,



alle uns erhaltenen Dramen, Komödien wie Tragödien, durch einen Chorvortrag geschlosen werden,
dem sich hiernach der Name e'SoSos nicht wird versagen lassen. Somit hat unzweifelhaft Ascherson
Recht, wenn er S. 428. 429. 446 ff. behauptet, die e'Soooc dürfe dem Prinzip nach nur von dem das
Drama endigenden Chorvortrage verstanden werden. Der chorische Schluss der meisten uns über¬
kommenen Dramen scheint zu beweisen, dass man am Ende des Ganzen eine pr(at? der Schauspieler
nicht für angemessen hielt und dass eine würdige Krönung der Xuaic allein in einer Partie des Chores
gesehen wurde. Trotzdem komme ich darauf zurück, dass es eine dem -poXo-f^c entsprechende Art
von iTu'Xofos müsse gegeben haben 2 ''). Auf Grund des so eben Ausgeführten ist natürlich die Vor¬
stellung unstatthaft, als sei dieser lutXo'yos der I£o8o? angehängt; denn die i'£|o8o? haben wir unter
allen Umständen als das letzte Stück des dramaturgischen Apparates anzunehmen. Es bleibt uns
demnach Nichts weiter übrig als zu prüfen, ob es nicht möglich ist, eine erweiterte Fassung des Be¬
griffes e£o8os festzustellen. Und da bin ich der Meinung, dass für die Zeit des entwickelten Dramas
Aristoteles das Richtige trifft, wenn er, zunächst allerdings nur von der Tragödie, in seiner A. P. 12. 2.
die s?ooo? erklärt als ein SXov pipo? xpa-fipSiae 2 5), wobei ich den Zusatz p.e&' o oox sott yopou piXo?
einstweilen auf sich beruhen lasse. Das ist nach der gegebenen Stelle sicher, dass Aristoteles die
l'£oooc als ein episches Glied der Tragödie ansieht, demzufolge wir unter diesem Namen nicht mehr
bloss das Abzugslied des Chores verstehen dürfen.

Um aber über die schwierigen Worte p.s&' o oux satt xopo5 p-sXo? nicht ganz zu schweigen, so
glaube ich, dass Aristoteles den bei den meisten Tragödien fast regelmässig wiederkehrenden Schluss-
anapästen wegen ihrer gewöhnlich nur geringen Anzahl den Rang eines p-sXos nicht zuerkennen
wollte 2 °). Auch der Verfasser des Scliolions zu den Fröschen des Aristoplianes Ys. 1500. scheint
eine weitere Bedeutung der e'SoSo? vor Augen zu haben. Mit Ys. 1500. beginnt nämlich die Abschieds¬
rede des Pluton an Aischylos, und schon hier bemerken die Scholien, obwohl der Schlusschor erst
Ys. 1528. anhebt: "Afe 8r] )£atpiuv ex&eats tou Spap-ato?, o xat sirtXofOi -/.cdeTrai. Der Ausdruck
I£o8oc kommt allerdings hier nicht vor; um so deutlicher indess sprechen die Worte exösat? und eiu-
Xo-(oc, welche dem Zusammenhange gemäss auf etwas Umfassenderes hinweisen. Daneben schwebt dem
Scholiasten freilich auch die ursprüngliche Bedeutung der I£o8o? vor, wenn er zu Vs. 1528., wo der
Abschiedsgruss des Chores anfängt, hinzufügt: üpiuTa p.sv söoSi'av* r( xsXso-aia sxöeat; tou 8pa-
p-ocxocff. Doch ist dieser scheinbare Widerspruch gerade geeignet, meine Erörterung hierüber zu bestätigen.

Nach dieser Einleitung komme ich meiner Aufgabe, die entscheidenden Merkmale des Prologes
der altattischsn Komödie aufzusuchen, einen Schritt näher.

8 l£t<ivtes ^8ov sc. oi yopEUTaf. — Der Anonymus irepl -/.top.. bei Bergk VIII. 36: eTra iSr/jp^Exo (sc. 6 x°P^)>
xat teXo? tö Späp^a IXdpißavev.— Suidas II. S. 324: ä£d8tot vdp.of aiXVjp.ata, 8t' tuv 0- irjeaav oi yopol xat a't aüXrjTat.
Outui ; Kpa-rtvo;' tou ; ^o8tou? up.iv h' aüXto tou ; vo'p.ous.

24) Wie Aristoteles Rhet. III. 14. vom Xriyos ausgehend den TtpoXoyoc findet, ebenso gelangt er dort auch zum
iTTt'Xoyos, ohne dass freilich besonders über das Drama gehandelt wird.

25) Mit Aristoteles übereinstimmend Tzetzes bei Diibner Schol. Aristoph. X. c. 16: TikapTo'vItrav e %0 8 0 ; •
Tau TT; 5 (j.Epoc | Xoyo; j(opoü Tic T(o TsXet XeXcYpivos.

26) Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass gerade der winzige Umfang der Partieen, die im engern Sinne Igo8o t
heissen, das Streben nach einem eirfXoyos, welcher dem ^poXoyo« annähernd ähnlich sein sollte, darthut. Von diesem
Gesichtspunkte aus wird auch das (j.e9' 8 oix eoti ^opoü pi Xos zu erklären sein. Der Prometheus und Agamemnon
schliessen sogar ohne jedes Endwort des Chores.



Das Wesentliche beruhet für uns hier allein auf Aristophanes, den wir überdies nicht einmal
vollständig haben, da nicht weniger als etwa drei Viertel seiner Stücke verloren gegangen sind. Doch
gewähren die vorhandenen eilf wenigstens annähernd die Möglichkeit, uns eine Vorstellung von der
Technik der attischen Komiker zu bilden.

Das Erste ist, das sie ohne Ausnahme einen Prolog besitzen und dass dieser bei allen einen
Umfang aufweist, der über das in der Tragödie übliche Mass hinausgeht. Hiernächst bietet sich uns
die weitere nicht minder merkwürdige Wahrnehmung, dass, wie man bei einer Durchmusterung der
Stücke nach ihrem Alter leicht findet, die Jahre des Dichters mit ihrem Steigen zugleich ein Wachsen
der Prologe rücksichtlich ihrer Stärke veranlasst haben. Der Prolog muss also dem Dichter eine er¬
wünschte Zugabe gewesen sein, auf die er weit entfernt war Verzicht zu leisten, indem sie ihm für
die Vollführung gewisser Nebenzwecke ein willkommenes Feld zuwies. Dies denke ich später im Ein¬
zelnen deutlich zu zeigen. Für jetzt fassen wir einige andere Punkte ins Auge. Es betreffen diese
die Art, wie bei Aristophanes eine Handlung gebildet wird.

Die wirkliche Aktion beginnt in den Aristophaneischen Komödien überall erst mit der Pärodos,
wo der Chor in die Orchestra einzieht und durch sein Dazwischentreten in die Ereignisse auf dem
Proskenion Richtung und Lauf bringt; denn immer ist der Chor unmittelbar an der Handlung bethei¬
ligt 27 ), sei es, dass er den Helden des Stückes mit Rath und That fördert, sei es, dass er ihm feind¬
lich entgegenwirkt. Gespannte Verwicklungen finden aber in der Regel nicht statt, da die Gegensätze,
welche in jeder Komödie auf einander stossen, sich gewöhnlich mit Heiterkeit entwirren und das Ganze
unter meist allseitigem Jubel seinen Abschluss erhält.

Die Handlung selbst ist in allen Stücken durchsichtig und klar angelegt; denn sie erscheint
niemals als Selbstzweck wie etwa im Spiel der Intrigue 28 ), sondern stets als die Hülle eines höheren
Gedankens, der die Gestalten der Bühne zu Hülfe nimmt, um in ihnen sich mit Fleisch und Blut zu
umkleiden. Die Figuren der alten Komödie haben demnach eine rein symbolische Bedeutung. Sie
sind das Bild einer allgemeinen Idee, die an ihnen und in ihnen zur Anschauung gebracht wird.
Der Gedankeninhalt, welchen sie darstellen, bleibt dem Dichter die Hauptsache, wesshalb denn auch
von logischer Consequenz in ihrem Thun und Lassen nur insoweit die Rede ist, als jener dadurch keine
Störung erleidet. Die verschiedensten Situationen, die der rechnende Verstand nicht würde verbinden
können, werden ganz sorglos an einander gereihet und ergeben trotz mancher scheinbaren Ungleich-
artigkeit ein völlig harmonisches Gefüge, nur dass wir die Einheit desselben nicht in der Handlung zu
suchen haben, sondern allein in der Idee. Wofern diese' es nur irgend gestattet, wird der Zusammen¬
hang von Ursache und Folge beständig aufgehoben, um der Entwicklung immer neue Gebiete zu

27) Es rechtfertigt sich diese Thatsache schon aus dem ersten Theile der Abhandlung. In Bezug auf das, was
für die Komödie dazukommt, verweise ich auf Klein Geschichte des Dramas II. 43.47. 48. Machen wir an den
einzelnen Stücken des Aristophanes die Probe, so ergibt sich, dass der Chor in den Acharncrn, in den Rittern,
in den Wespen, im Frieden, in den Vögeln und in den Thesmoplioriazusen wirklich mithandelt und
dass er in der Lysistrata, vor allen aber in den Ekklesiazusen geradezu die Hauptrolle spielt. In den
Wolken und in den Fröschen tritt er zwar nur als eine Art Zuschauer auf, doch ist desswegen seine Anwesenheit
nicht weniger bedeutsam. Für die Wolken hat dies nachgewiesen Klein II. 121 ff. In den Fröschen steht die
Sache so, dass die Verurtheilung des Euripides stattfinden muss in Gegenwart der Besten, die je gelebt haben und
auch im Hades ihren Grundsätzen getreu bleiben, wenn sie das, was dem Euripides geschieht, gut lieissen.

28) Die Thesmophoriazusen sind ein Intriguenstück, und dennoch gilt die obige Behauptung auch hier.



öffnen- 9). Im Unerwarteten 10 ) liegt ja die Kraft des Witzes, welcher in endloser Mannichfaltigkeit
dem unversiegbaren Humor des Dichters entsprudelt. Der improvisatorische Ursprung des komischen
Spieles 1 ') hat sich da niemals beim Aristophanes verleugnet. Yoll naturwüchsiger und fesselloser Freude
wie die phallischen auxoa^s8iao[xa-a es waren, so bewegte sich auch die Muse des Aristophanes einher,
keinen Augenblick bekümmert um das sachliche Band ihrer, muthwilligen Schwanke, daneben jedoch hin
und wieder mit dem kritischen Gesichte drohend, zum Zeichen, dass dieses Toben trotz seiner Ausgelas¬
senheit von einem tiefen Ernste durchzogen sei.

Fragen wir aber, was die Komödie in diesem Charakter festhielt, da sie doch ihrer ländlichen
Wiege früh sich entwand und der Tragödie als ebenbürtige Schwester an die Seite trat, so lautet die
Antwort: der Einfluss des Geistes der Zeit. Sie erblühete als das Pflegekind einer schliesslich zu
wüstem Pöbelregiment verwildernden Demokratie, welche im Bunde mit der beginnenden Aufklärung
die alten Ordnungen in Sitte, Religion und Politik rücksichtslos lockerte, um das Belieben der Ein¬
zelnen auf den Thron der ungeschriebenen Gesetze zu erheben, die in der Menschenbrust wohnend bisher
das Leben sicher geregelt hatten." Nicht als ob die Komödie solche Bestrebungen getheilt oder gar
sich zur Verkünderin derselben gemacht hätte, — gepflegt von dem Freiheitssinne der Volksherrschaft
kehrte sie sich bald feindlich gegen die Ausschreitungen desselben und schwur ihnen offene Feindschaft.
Wollte sie nun ein Censoramt ausüben und dennoch sich selbst nicht aufgeben, so blieb ihr kein an¬
derer Weg übrig als in der Darstellung des Lebens, wie sie dieses in seinen Verkehrtheiten zu geissein
entschlossen war, auf die der Fessel entwundenen Formen desselben einzugehen. Das ganze Thun
und Treiben des souveränen Demos von Athen hatte sich in einen Fastnachtsschwank voll trunkener

Improvisationen aufgelöst, — was konnte es da auch wohl für die Komödie, die gerade dem Triebe
des Improvisirens ihre Geburt verdankte, Natürlicheres geben als in diese neue Bahn hineinzutreten?
Sie blieb ja nur, was sie gewesen war, nämlich improvisirend, aber freilich mit dem bedeutsamen Unter¬
schiede, dass jene phallischen aötoo^eoiaajxaTa «in zeitweiliger Scherz in Worten waren, getragen von
harmloser Fröhlichkeit, praktisch durchaus unschädlich, wohingegen die au-o-ysoiaauaTa der Athener iv
aatet einer dauernden Posse gleichkamen, aufgeführt an den höchsten Interessen des Erdendaseins, sich
äussernd in greifbaren und folgenschweren Thaten. Zum Schein also machte die Komödie auch diese
mit, doch nur, um ihren Hohn in all' dem sträflichen Narrenzeuge desto bitterer sprühen zu lassen.

Der Mensch das Mass aller Dinge, die Willkür des Individuums der objektive Bestimmungs¬
grund alles Gegebenen, dieses die Gesellschaft atomisirende Wort der Sophisten fand demgemäss in
der äusseren Gestaltung der Komödie seinen vollen Abdruck. Wie im öffentlichen und privaten Leben
Nichts mehr durch Ueberlieferung und Herkommen geschützt war, um nicht als ein Gegenstand zucht¬
loser Laune behandelt zu werden und einer leichtfertigen Aenderung ausgesetzt zu sein, — wie Nichts

29) Recht naiv, gleichsam im Namen des Dichters, sagt der Sklav Kanon im Plut. 317. am Ende derParodos,
die aus neckischen Responsorien bestand, zum Chore: d-/' eT« vüv täv ay. u>u.|j.c(tu)v dnaMayhres irfirj | u [j.e T; d-' «XX'
e I oo ; -pe-sai)'- | syu> 8' (<uv r]orj Xceftpocff.

30) Hiernach ist das cUl xatvo'v tt zum bewussten Grundsatz in der Kunstübung der Komiker erhoben worden.

Vergl. Aristoph. Wolken 545 ff. und Ekkl. 578 ff.; Plierekrates bei Meineke II. 283; Antiphanes bei Meineke III. 119.
140. 352. 621.

31) Aristot. A. P. 4. 12: y£v,ofjiv7] aötoo^eSia OTtxrjc v.al ai -rij (sc. rf TpaycnSia) xal r(
xal 7) piv äuo tüüv dijap^övridv -cov oift'Jpapißov, 8e cjtici t öv t<x cpaXXix.cc, ci ext xal vüv iv TroXXals

t üjv ito X emv oiap.Evet v o [xi £ va. Vergl. Klein II. 4. 44.
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an Entwürfen unversucht blieb, selbst wenn es bis dahin unerhört gewesen wäre 32 ), — so kennt
auch die im Ungemessenen kühn sich ergehende Phantasie des Dichters keine Schranke in der Auffin¬
dung stets neuer Motive und in der Schaffung immer undenkbarerer Verhältnisse. Nichts ist so aben¬
teuerlich, was nicht in einer Komödie einen Platz zu erlangen im Stande wäre, sobald nur der Einfall
den nöthigen Witz bekundet und in Folge dessen darauf Anspruch machen darf, dem in solchen Din¬
gen schon stark verwöhnten Theaterpublikum zu genügen. Eine Ueberraschung jagt die andere,
und es gewinnt mitunter den Anschein, als ob der Dichter nie nüchtern werde, ganz wie die Leiden¬
schaften der Menschen, die ja auch von einer Tollheit zur anderen tagtäglich weiter taumelten.

Mit diesem wild schweifenden Gange der Handlung in unmittelbarster wechselseitiger Verbindung
steht die Beschaffenheit der Charaktere, bei denen wir folgerichtig eine organische Geschlossenheit des
Dichtens und Trachtens ebensowenig zu suchen haben, zumal der Inhalt der Stücke, die doch das
Leben der Wirklichkeit in weitestem Umfange verkörpern, fast regelmässig darauf hinausläuft, den jedes¬
maligen Helden in einer Wandelung seiner Persönlichkeit darzustellen. Das Merkmal der Zeit war
das des Ueberganges. Jeder Uebergang hat aber von selbst etwas Schwankendes und trägt mit Not¬
wendigkeit die Züge des Widerspruches in sich. Wie desshalb die damaligen Athener mit dem einen
Fusse in der kaum noch verflossenen, mit dem anderen in der gegenwärtigen und werdenden Welt sich
befanden, so geschah es auch den Charakteren der alten Komödie, dem unverfälschten Spiegelbilde
jenes Geschlechtes. Das Bessere war noch nicht gerade erstorben; aber es fehlte das Vertrauen in
seine überwindende Kraft, so dass selbst die, welche noch in demselben erzogen waren, mit vollem
Bewusstsein der Materie anheimfielen. Das allgemeine Streben galt dem Genüsse, da ausschliesslich
in ihm ein Bleibendes zu sein schien. Dies ist im Grossen und Ganzen der Inhalt wohl sämmtlicher

Stücke des Aristophanes. Das Unterscheidende liegt der Hauptsache nach darin, dass der Ueb^rtritt
vom Alten zum Neuen in einigen Komödien erst noch im Werden begriffen ist, während er in andern
als schon vollendet gefunden wird. So erblicken wir den Wandel zum Theil voraufgenommen, doch
nur, damit er nach einer andern Seite hin desto schärfer in die Augen springt. Denn gewöhnlich
ringt der komische Held nach dem höchsten irdischen Wohlbefinden, welches sich ihm im irgend einem
Luftschlosse gipfelt, um erst dann, wenn er dieses erreicht hat, den vollen Sinnentrieb herauszukehren.
Damit zugleich aber der Dichter zu seinem Rechte komme, so erweist sich bei näherer Betrachtung
das gewonnene Ziel endlosen Glückes als eine nichtige Seifenblase, die höchstens auf einige Augen¬
blicke mit ihrer erlogenen Realität den Schein von etwas Festem erwecken kann. Der Wandel, welcher
sich hier vollzieht, ist offenbar, — wir sehen das Sterben einer sich selbst vernichtenden Gesellschaft,
die verblendet in ihr eigenes Grab hineinrast. So siegt selbst in der Komödie die gute Sache, in der
genannten Klasse von Stücken allerdings nur negativ, in anderen aber desto positiver, indem dort eine
Ermannung zum höchsten Idealen stattfindet, Avie solche unter Sterblichen nur möglich ist. Da zeigt
sich der Wandel in erhabenster Gestalt, indem er einen Bruch mit aller Verdorbenheit und eine Um¬
kehr zu dem schon verlorenen Paradiese früherer Unschuld in sich schliesst.

Herbeigeführt wird dieser Wechsel des Schicksals nicht, wie in der Tragödie, durch die auv-
-pa-'u-aiaiv d. h. das Ineinandergreifen der Begebenheiten, deren Schauplatz die Bühne ist 3 3),

32) Eupolis bei Meinekq II. 517: t£ o' 'ia-' 'A&rjvai'oiai -päyn' dttwjj.otov ; — Vergl. Aristoph. Ekkl. 578 ff.
33) Aristot. A. P. 6. 5 ff.
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sondern durch das auvteq[j.a 3 ") d.h. eine grosse dialogische Kampfpartie, in welcher zwei Träger ver¬
schiedener Zeitrichtungen feindlich einander gegenübertreten und über den Werth dessen, was sie jeder
leibhaftig darstellen, einen "Wettstreit in Form einer Disputation unter sich ausfechten. Das Ende ist
immer dieses, dass zwischen den beiden Rednern ein Vergleich zu Stande kommt, der die schliessliche Lö¬
sung des Ganzen möglich macht. Es enthält somit dieses Syntagma als der Sitz der fi.STaßoXij die komische
TcsptTTETeia und bildet dadurch den Knotenpunkt der Dinge auf dem Proskenion. Was die Komödie
überhaupt an Handlung aufweist, das drängt sich hier zusammen 3 5 ), nur dass wir die auvOsat? Trpayjj.aTiuv
allein in Rede und Gegenrede zu suchen haben. Ein deutlicher Beweis, wie in der Komödie die Hand¬
lung dem Gedanken zu dienen bestimmt ist. Hieraus aber folgt weiter, dass der Ideengehalt, der sonst
nur mittelbar durch die Ereignisse hindurchleuchtet, im Syntagma am unverhülltesten kundgethan wird,
ähnlich wie der Chorsich am unzweideutigsten in derParabase als Vertreter des Dichters zuerkennen
gibt. Wie die Parabase mit Aufhebung aller Illusion die Dinge bei ihren wahren Namen nennt und
dem jungen Geschlechte in den Helden von Marathon einen Spiegel vorhält, so auch der eine der
Sprecher im Syntagma dem anderen gegenüber, den er bekehren will. Altes und Neues, Vergangenes
und Gegenwärtiges gerathen so ganz nahe an einander. Das an Thaten reiche Jahrhundert, welches die
Athener seit der Vertreibung des Hippias 30 ) durchlebt haben, scheidet sich hier in seine zwei natür¬
lichen Hälften, die beide auf sittenrichterlicher Wage gewogen werden. Mag immerhin nicht jedes
Syntagma die Gegenstellungen so klar bieten wie dies in den Wolken und in den Fröschen der
Fall ist, so muss doch die Regel in ihrer allgemeinen Gültigkeit- bestehen bleiben. Denn selbst die
Acharner und der Friede, denen das Syntagma in der dafür üblichen Form ganz fehlt, bieten
beide ein Ersatzstück 37 ), durch dessen Inhalt jeder Zweifel gehoben wird.

Wir sehen also, dass das Ringen nach irgend einem Ziele, an welches der jedesmalige Held sein
Glück geknüpft glaubt, im Syntagma einen Kampf durchzumachen hat, von dessen Ausfall die Errei¬
chung des gehofi'ten Guten abhängt. Hieraus folgt ohne Weiteres, dass im Prologe, der Einleitung zu
den Kämpfen der Epeisodia, ein Entwurf der bestehenden Zustände mit ihren Widersprüchen zu
suchen ist, ohne dass jedoch schon hier ein theoretisches Wortgefecht darüber stattfindet; denn zu einem
solchen wird erst durch den Einzug des Chores der Weg geebnet. Die Prologe verlaufen denn auch
demgemäss in behaglicher Ruhe und enthalten zum Theil sogar einen merkwürdigen Reichthum der
heitersten Gruppenbildung. Der Zweck des Prologes bleibt immer der eine, uns die vorhandenen

Lebensverhältnisse zur Anschauung zu bringen. ~ (
Am lehrreichsten ist in dieser Beziehung der Prolog der Acharn er. Da sitzt am frühen

34) So viel ich weiss, haben zuerst Rossbach und Westphal Metrik III. 88. 89. diesen Namen vorgeschlagen.
Der Kürze wegen behalte ich ihn bei, da mir ein bezeichnenderer Ausdruck nicht bekannt ist.

35) Gewiss ist Gottfried Hermanns Vermuthung begründet, dass die Parabase für den ältesten chorischen
Bestandtheil der Komödie anzusehen sei, indem noch die Ausdrücke ä7uppr([j.cc und ocvTs-i'ppr(|j.a auf agonistische Halb¬
chöre hindeuten. Vergl. hierüber Bernhardy II. B. 542. Hiermit in Uebereinstimmung dürfte das Syntagma bei
seinem so sichtbar epideiktischen Anstrich für das ursprünglichste Stück des Dialoges der Schauspieler zu halten
sein. Die Epicliarmischen Titel Ti r.i\ 0ctXcto5& und Aoyos xcci Aoyiva scheinen für eine solche Annahme zu sprechen.
"Vergl. über letztere Bernhardy II. B. 463. Klein II. 21.

36) Dass Aristoplianes von da ab rechnet, beweisen die Stellen Lysistr. 274. 665. 1149.
37) Acharn. 496 ff. Friede 603 ff. Ja sogar die Thesmophoriazusen, die vermöge ihres Gegenstandes

ein Syntagma gar nicht haben können, geben Vs. 532 ff. etwas wenigstens dem Scheine nach Aehnliches.
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Morgen der alte Dikaiopolis auf der Pnyx und harrt des Beginnes der Volksversammlung; aber weder
Prytanen nocli Bürger kommen. Jene fühlen sich als hochgebietende Herren und denken, das Volk kann
warten; diese schwatzen einstweilen in hellen Haufen den Markt entlang, da das mit Rothstift ge¬
strichene Seil noch nicht gezogen wird. Dann endlich, nachdem es Mittag geworden, erscheinen sie,
und es beginnt das Drängen, verbunden mit Rippenstössen, nach den Plätzen. Die Sitzung nimmt
darauf ihren Anfang. Dikaiopolis, der nun schon so lange dem Zwange gehorchend in Athen zuge¬
bracht hat und sich des Krieges satt hinaussehnt auf sein trauliches Landgut, ist jetzt Willens, mit
Nachdruck dareinzufahren, wenn einer der Redner von etwas Anderem spricht als vom Frieden. Er
schäumt vor Ingrimm gegen die Demagogen mit ihren Täuschungskünsten und kann es nicht mehr
mit ansehen, dass der Staat noch länger ein Tummelplatz ihrer Herrschsucht und ihres Eigennutzes
sein soll. Auch die Verdorbenheit des litterarischen Geschmackes erfüllt ihn mit Missmuth, da ihm

an den Dionysien nicht einmal mehr eine Tragödie des Aiscliylos geboten wird. So steht es ihm denn
wie eine beschlossene Sache fest, seinem Zorne gebührend Luft zu machen und wo möglich selber, da
ein Anderer es doch nicht thut, einen Umschwung herbeizuführen. Hören wir desshalb, was er sagt.

Zunächst erhebt sich aus dem versammelten Volke Amphitheos und fordert vom Demos Reise¬
geld nach Sparta, um dort, wie die Götter es ihm gelieissen, den Frieden abzuschliessen. Er wird
verhaftet, ohne dass sich aber Dikaiopolis für ihn rührt als höchstens mit einigen Worten der Unzu¬
friedenheit. Hierauf verkündigt der Herold die Rückkunft zweier Gesandtschaften, die alsdann zur Be¬
richterstattung vortreten. An erster Stelle die, welche beim Perserkönige in Susa gewesen ist. Nicht
weniger als zwölf Jahre hat sie gebraucht, um ihre Geschäfte in Asien zu beenden. Sie hätte es
kürzer machen können; doch wären dann ja die Diäten nicht so lange gezahlt worden. Ihr Vortrag
ist denn auch mit den grossartigsten Lügen ausgestattet, die darthun sollen, als sei der Zeitaufwand
eine Sache der Noth gewesen. Daran angeschlossen werden die ärgsten Aufschneidereien über den
Empfang, welchen die Herren bei den verschiedenen Satrapen und schliesslich beim grossen Könige ge¬
funden haben. Zur Beglaubigung dessen, was sie am Ende ausgewirkt, wird Pseudartabas, der angebliche
Botschafter des Königs, herangeführt. Er aber versteht nur persisch, weshalb der Sprecher der Gesandten
zugleich den Dolmetscher in eigener Sache spielen muss: er übersetzt die Erklärungen des Pseudar¬
tabas in gutes Griechisch, soAvie er und die Athener sie haben wollen. Aehnliches Aviederliolt sich in
der Schilderung, welche die andere Gesandtschaft, die mit dem Thrakerkönige Sitalkes verhandelt hat,
von ihrer Reise entwirft.

Der Demos ist bei dem Allen ganz Ohr und hat keine Ahnung, dass der nichtige Aufzug allein
dazu dient, ihn aufs Gröblichste zu berücken. Die Vorspiegelung auswärtiger Hülfe, und sei sie noch
so trügerisch, ist eben das, was ihn blendet und ihn in den unseligen Krieg, bei dem schliesslich Nichts
herauskommt als Verarmung und Elend, immer tiefer hineintreibt. Die Volksbethörer, die den Krieg
wünschen, weil sie nur bei allgemeinem Ruin sich die Taschen füllen können, haben ein leichtes Spiel,
— es fühlt sich ja der einzelne Athener nicht um ein Haar breit anders als sie es sind. Der Dümmste
vom Demos ist immer noch gerieben genug, um selbst dem Klügeren ein Bein zu stellen; der ganze Haufe,
wie er da thront auf seinen steinernen Bänken, gleicht einer Heerde betrogener Betrüger, wo jeder dem
Andern etwas vorzuwerfen hat. Alle sind sie ergriffen von dem Gelüste der Aussaugung des Nächsten,
und dieser Trieb hält sie trotz ihres sonstigen Zwiespaltes, welcher sie in den materiellen Interessen
zu Hause scheidet, zusammen in dem Systeme der Knechtung, womit sie die übrige hellenische Welt



heimsuchen. Es ist dies das Gift, welches sich in den Leib des athenischen Staates ergossen hätte
seit der Bekanntschaft mit dem Despotismus des Morgenlandes 38 ), und es war etwas durchaus Seelen¬
verwandtes, was die Athener der Herrschaft ihrer Demogogen und den Bündnissen fremder Macht¬
haber in die Arme warf 39 ).

Der selbstmörderische Krieg im Zusammenhange mit der beginnenden Barbarisirung des atheni¬
schen Geistes dürfte demnach für diesen Prolog die Unterlage hergeben. Dikaiopolis, dessen Gesinnung
wir kennen, hat Alles mit angehört, und was ist von seiner Seite geschehen, um die Dinge in ein an¬
deres Fahrwasser hinüberzuleiten? Hat er gesprochen, wie er es wollte, und hat er gekämpft für das,
was er als einziges Mittel zum Heile ansieht? — Still hat er dagesessen, im besten Falle die Prah¬
lereien der Gesandten mit ein paar spöttischen Redensarten begleitend wie zuvor die Festnehmung des
Amphitheos. Dies ist der Beweis, wie wir eine Handlung im Prologe noch nicht zu suchen haben, wie
dieser einzig und allein uns ein Bild der gegebenen Zeitlage bieten will. Die bezeichnendste Wendung
bringt aber der Schluss der Scene. Amphitheos, obwohl von der Stadtwache abgeführt, ist inzwischen
— mit Aufhebung aller Rücksicht auf das thatsächlich Mögliche — bei den Spartanern gewesen. Er
bringt dem Dikaiopolis, und zwar nur diesem, den begehrten Frieden. Was Dikaiopolis bei der Em¬
pfangnahme desselben thut und spricht, lässt uns erkennen, dass er, der Held des Stückes, unter dem
Frieden nichts Anderes versteht als Freiheit sinnlichen Genusses. So sehen wir denn in Dikaiopolis
einen Mann, der die Gegenwart mit ihren Bestrebungen verurtlieilt, der aber selber von ihrer Ver¬
derbtheit angenagt einem Ziele entgegengeht, welches sich über das Treiben der Zeit nicht wesentlich
erhebt.

Wir haben somit bereits im Prologe ein umfassendes Zeitgemälde, in welchem der Natur der
Sache gemäss auch die Kontraste nicht fehlen; denn es zeigen sich uns die Gegenstellungen von Altem
und Neuem, von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, zum Tlieil sogar vereinigt in der Person
des Dikaiopolis 4 °). Zu einer theoretischen Untersuchung darüber kommt es indessen im Prologe noch
nicht; denn eine solche gehört erst für die Epeisodia. Hierin liegt auch der Grund, wesslialb der
Dichter den Dikaiopolis so wider Erwarten an sich halten lässt. Griffe Dikaiopolis, wie er es Anfangs
beabsichtigt, sofort dazwischen, so wäre der Kampf, welcher den Inhalt des ersten Epeisodions bildet,
vorweggenommen und der Prolog fiele als überflüssig fort. Dann aber würden wir in die bezeichneten
Gegenstellungen zu plötzlich hineingerissen, •— wir hätten noch keinen Boden, von dem aus der Held
des Stückes an der Hand des JDicliters den Feldzug gegen verwahrloste Zustände eröffnen soll.

Desshalb ist denn auch weder in den Acharnern noch in irgend einer der anderen Komödien
schon der Prolog eine Arena für feindliche Zusammenstösse. Bereits oben war gesagt worden, dass

38) Belege für diese Sucht des ofpyeiv und ßaotXeietv, wie sie den Athenern damals eigen war und sich noch
über den Kreis der hellenischen Welt hinaus in unabsehbare Fernen verlor, bei Aristophanes Ritter 163 ff., 965,
1330 ff.; Wolken 203 ff; Wespen 517 ff, 546 ff, 577; Vögel 185 ff, 467 ff, 1708 ff Vergl. Klein II. 152 ff

39) Unzweifelhaft im Sinne einer höhnenden Parodie ist es aufzufassen, wenn der Dichter in der Parabase des¬
selben Stückes Vs. 646. sich rühmt, dass der König der Perser eine spartanische Gesandtschaft nach ihm gefragt
habe. Man vergleiche nur Vögel 1028, um sich zu überzeugen, mit welchem Spotte er Prahlereien dieser Art
geisselte.

40) Vergl. das, was oben über den Wandel der Charaktere gesagt ist. Dikaiopolis strebt offenbar der Materie
zu; das hindert aber nicht, dass er noch mit dem einen Fusse im Alten steckt. Seine wirkliche Metamorphose
folgt später.
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die eigentliche Handlung erst durch die Parodos möglich wird, dass sie jedoch niemals als Selbstzweck
erscheint, sondern stets als die Hülle eines höheren Gedankens. Hieraus nun folgt ohne Weiteres,
dass der Prolog eine Einleitung im gewöhnlichen Sinne nicht sein kann. Um bei den Acharnern
stehen zu bleiben, So ist dies schon desswegen klar, weil im sofortigen Anschluss an die Parodos
ein Scenenwechsel eintritt, der mit der Volksversammlung, welche wir im Prologe gesehen haben,
sachlich in keiner Verbindung steht. Nehmen wir die Dinge, die mit der Parodos anfangen, nach
ihrem äusseren Faden, so konnte mit Ausnahme der wenigen Verse, wo Ampliitheos dem Dikaiopolis
von Sparta den Frieden bringt, der ganze Prolog fehlen. Daraus jedoch, dass der Prolog nach einfer
Seite hin entbehrlich ist, ergibt sich, dass er in anderer Beziehung bedeutsam sein muss, insofern er
nämlich, wie gleichfalls an den Acharnern gezeigt worden, ein Bild der vorhandenen Zeitlage aufrollt.
Ein solches Bild hat aber, wenn es nicht, wie im Syntagma, durch schulmässiges Zwiegespräch, son¬
dern durch Bewegung und Leben versinnlicht wird, eine gewisse Vielheit von Hülfsmitteln nöthig, die
denn auch im Prologe den breitesten Ausbau erhalten.

Es gehört diese Thatsache zum Wesen des [iu&oc, wie die Komödie der Athener denselben ent¬
wickelt hat. Der'fiuöo; des Lustspiels der Sikelioten war grössten Theils die epische Sage, benutzt
als Travestie für die parodische Zeichnung von Ständen und deren Sitten. Der der megarischen
Posse mochte einen einheitlichen Plan gar nicht enthalten, er scheint sich in rohe Ausfälle gegen die
Eupatriden und namentlich gegen hervorragende Persönlichkeiten derselben aufgelöst zu haben. Hierzu
im zwiefachen Gegensatze knüpften die attischen Komiker an das wirkliche Leben an und ersahen
sich den Gesammtinhalt desselben als Tummelplatz ihrer Satire. Sie hatten zu viel Mannesmuth, um
ihre Angriffe hinter einer mythischen Hülle zu verstecken. Ausserdem waren sie viel zu ernste und
tiefe Naturen, als dass sie sich an einer Einzelnkritik hätten genügen lassen. So warfen sie sich denn
in den Strom des ganzen Lebens und fassten es in allen Fragen, welche den Angelpunkt des Treibens
der Menschen bildeten. Sie folgten darin den Tragikern, welche allerdings nur mittelbar ihre Streif¬
lichter auf die Gegenwart abgaben, aber doch immer auf die ganze 41 ), da jede ihrer Kunstschöpfungen
ein Stück von dem enthielt, was wenigstens die Besseren im eigenen Inneren durchlebten. Die Ko¬
miker nahmen sich also die Tragödie zum Muster und zeichneten gleich ihr ein Bild der ganzen atti¬
schen Gesellschaft, so umfassend, dass die Meisten sich darin wieder erkannten. Der Zweck war in
beiden Gattungen des Dramas ein kritischer, woraus schon von selber folgt, dass in der Tragödie wie
in der Komödie das Irren der Menschen den Inhalt bildet, nur mit dem Unterschiede, dass dieses in
der Tragödie als das Ergebniss eines Ankämpfens gegen die göttliche Macht erscheint, in der Komödie
als das Merkzeichen tadelnswerther Bestrebungen, welche die Menschen zunächst der Ordnung des
Diesseits gegenüber bethätigen. Die Weite des Gesichtskreises ist demnach beim Komiker keine
geringere als beim Tragiker. Es bleibt da nur noch die eine Frage übrig, wesshalb der [loftos der
Tragödie und der Komödie in ihrer äusseren Anlage so sehr von einander abweichen. Die Sache er¬
ledigt sich einfach dahin, dass der Ernst der tragischen Muse die möglichste Geschlossenheit der
Aktion nöthig macht, so dass Nichts in dieselbe hineingetragen wird, was nicht wirklich dem Bereich
des von dem kämpfenden Helden erfüllten Gebietes angehört. Hierin liegt zugleich die Antwort auf
den andern Theil der Frage, warum die Komödie einen straff angezogenen Plan nicht gebrauchen

41) Aristot. A. P. 6. 9: i) yäp -paytuSta äcriv oüx dvöpiöntuv, aKtJi rpotjeius ■/.ai ßtou.
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kann. Sie soll endigen mit einem atayo<; avwSuvov xal ou '.pDapxtxov* J ) und muss deshalb zur Zeich¬
nung von Zuständen im Allgemeinen 4 '), wobei die Verwicklungen ausgeschlossen sind, ihre Zuflucht
nehmen. Wir haben sonach den [iöOos der Komödie im ausgedehntesten Sinne aufzufassen, entspre¬
chend den Worten des Aristoteles A. P. 5. 3 : xo os jau Dou; ttoisiv oiboe 'Eiu /apiao? xal Oopjxi? xo
[iev s; sx StxsXta; fjXösv- x<üv os 'A&^vr (aiv Kpa'xTj? upüixos Yjpcjsv ä<ps[i.svos xyjc [ajxßtxr,? i'osa?

xa&6Xou nrotsTv X07ou; xal [J.u!)0 o c. Nur dürfte nicht Krates diesen Wurf gethan haben, son¬
dern Kratinos, der sicher nicht jünger war als Krates und ohne Zweifel begabter 14 ).

Hiermit wird allerdings zuvörderst bloss behauptet, dass eine Komödie ihrem gesammten Umfange
nach den p-SOo? in der entwickelten Bedeutung zu veranschaulichen habe, nicht aber, dass dieses auch der
Prolog thun müsse. Doch hebt sich diese scheinbare Schwierigkeit sehr leicht. Der Wandel, welchen der
komische Held an seiner Persönlichkeit durchmacht, enthält nothwendig gewisse Abschnitte, welche
den Helden auf den verschiedenen Stufen seines Wollens zeigen. Diese Abschnitte aber sind die Epei-
sodia, deren jedes uns wirklich ein eigenes Bild aus dem Leben des Helden bietet und eine sichere
Umschau über ein weites Feld ermöglicht. Ob ein Epeisodion durch das andere gesteigert wird oder
ob sich die Epeisodia nach ihrem Inhalte in zwei gesonderte Hälften auseinanderlegen 45 ), das hängt
vom Plane einer jeden Komödie ab. Wenn nun jedes einzelne Epeisodion ein selbständiger Ausschnitt
des Ganzen ist und demgemäss als ein oXov im Kleinen 4 ") für die Summe der in ihm enthaltenen
Dinge den Namen p-üilo? beanspruchen darf, so wird man auch dem Prologe einen eigenen p.oS)o? nicht
gut versagen können 47 ) und zwar um so weniger, als er von der eigentlichen Handlung, die erst mit
der Parodos anhebt, durch diese geschieden ist. In den Acharnern hat sich diese Trennung als eine
sehr handgreifliche herausgestellt, insofern durch den Scenenwechsel, welcher am Ende der Parodos
dort eintritt, jeder sachliche Zusammenhang zwischen dem Prologe und dem ersten Epeisodion aufgehoben
wird. Eine solche Veränderung der Bühne an dieser Stelle hat sich zwar nicht zur Regel ausgebildet 4 8 ) ;
aber trotzdem ist bei den einzelnen Komödien der Beweis sehr bequem zu führen, dass der Prolog als

42) Aristot. A. P. 5. 3.
43) Der Anonymus Ttepi -/.lup.. bei Bergk IX. 1: Stoccospei os xu>p.<ffl5'ta TpaytpSfas, Sri ?j TpaymSfa la-opi'av e/ei

xal duciyyeXi'av7tpc<£eu)vysvoij.evojv,̂ oi xcofMuoi'a irX da p.ata TrepteyEi ßiajxtxüiv ttpa y |J.aT(u v.
44) Meineke quaest. scen. I. 26. hielt noch an Krates fest. Bergk cornm. de rel. com. Att. aut. 266. setzte

zuerst den Kratinos wieder in sein Recht ein. Der wahre Sachverhalt ergibt sich aus dem Schol. zu Aristoph.
Rittern Vs. 537. und aus dem Anonymus —epl xaifi. bei Bergk III. 7 und 8. Vergl. hiermit die glänzende Schilderung,
die Aristophanes in den Rittern Vs. 526 ff. vom Kratinos entwirft, wogegen doch das dem Krates Vs. 537 ff. er-
theilte Lob sehr zurücktritt. Schon Aristophanes nennt den Krates au zweiter Stelle.

45) Ersteres ist z. B. in den Rittern der Fall, Letzteres in den T h esmo phoriazu sen und in den
Frö sehen.

46) Aristot. A. P. 12. 2: lTtetodotov p.Epo; oXov ff.
47) Aristot. A. P. 12. 2: eoti 5 s ÄpdXöyosp.sv p. i p 0 ; oäov Tpayiuoi'a; tö itpö yo poü t.apdBoO. Dies ist gleich

der vorigen Stelle in Anm. 46. allerdings zunächst nur von der Tragödie gesagt, doch gilt es von der Komödie in
noch höherem Masse. m

48) Ausser den Acharnern sind es nur noch die Lysistrata und die Thesmophoriazusen, wo die
Parodos von einem Scenenwechsel begleitet ist. In der Lysistrata findet er unmittelbar mit der Parodos des Chores
statt, in den Thesmophoriazusen ein wenig vorher, doch so, dass wir eine Ankündigung der Parodos darin sehen
müssen. In den Wolken, im Frieden und in den Fröschen haben wir schon mitten im Prologe eine Verände¬
rung der Bühne, und wenn auch hier wie in der Lysistrata und in den Thesmophoriazusen der Riss, welcher da¬
durch in die Handlung kommt, kein so auffallender ist, so lässt sich trotzdem sehr deutlich wahrnehmen, dass das,
was demselben vorangeht, die Spuren einer gewissen Selbständigkeit an sich trägt.



ein ziemlich eigenartiges Gebilde dasteht, das seinen gesonderten u.uöo? besitzt. Dieser |j.uöo; steht
natürlich mit dem Inhalt der Epeisodia in irgend einer ideellen Verbindung, womit aber durchaus nicht
gesagt ist, dass dieser Faden immer ein sehr in die Augen fallender sein müsse. Das bleibt jedoch
die Regel, dass dieser uuOoc einer Klarlegung der vorhandenen Verhältnisse gewidmet ist.

Zum txu&o? tritt nun nach Aristoteles noch zweierlei, vjilo? und oiävoia. Unter Tjöos ver¬
steht er den objektiven Gedankenkern, der die Personen eines Dramas, wenigstens die wichtigern, bei
markiger Individualität zugleich als Gattungstypen kennzeichnet; unter Sia'voia die subjektive Gefühls¬
richtung, welche ihnen als einzelnen Menschen innewohnt." s ) Hiernach wird da das meiste rj&o? vor¬
handen sein, wo das Denken noch nicht auf der Reflexion beruhet, sondern auf Grundsätzen, welche
eingepflanzt durch die Erziehung und befestigt durch Lebensschicksale zu einer gewissen Kraftfülle
herangereift sind. Die Reflexion wirkt, wenn nicht in der Sittlichkeit des Menschen ein Gegengewicht
gegeben ist, nothwendig auflösend; die Grundsätze sind ihrem innersten Wesen nach sammelnd, das
Individuum zum Dienste eines grösseren Ganzen, wie z. B. der Familie, des Staates, tüchtig machend.
Desshalb wird sich das höchste Mass der Sia'voia da zeigen, wo der Sinn für ein allgemeines Gut seinen
Einfluss verloren hat und die persönliche Neigung ohne die nöthige sittliche Unterlage das Regierende
im Menschen ist. Selbstverständlich gehört das Tjllos vorzugsweise dem Epos und der Tragödie, weil
dort der Mensch hauptsächlich als das Glied einer höheren Einheit auftritt und deren allgemeine Er¬
scheinungsart auch in seiner Person mit Bewusstsein wiedergibt. Doch ist darum die oiävoia vom
Epos und der Tragödie nicht ausgeschlossen, weil jeder Mensch neben dem, was er als annähernd ob¬
jektive Grundlage in sich trägt, eine entsprechende Beimischung subjektiven Wollens aufweist. Beim
Aischylos ist das rj&oc der herrschende Faktor, beim Sophokles halten sich rjöos und oia'voia die
Wage, bis dann endlich in naturgemässem Fortschritt beim Euripides die Siavoia das Uebergewicht
erlangt. Das Losungswort der Zeit des Euripides ist eben Subjektivität und Willkür, bestehend in
allgemeinem Abfall von der Weise der Väter, welche die Geister im Frieden des Gewissens und in
charaktervoller Sicherheit behütet hatte. Das Ergebniss des Zersetzungsprozesses, der die von ihrer
Vergangenheit sich lösende Gesellschaft in ihre Naturelemente auseinanderlegte, war auf dem Felde
der Litteratur die Komödie. Wenn diese daher das so gründlich veränderte Leben des Staates zu
ihrem Inhalte nahm, so konnte die Gemüthsstimmung ihrer Personen keine andere als die Sia'voia sein.
Nun wissen wir aber, dass die Dichter der alten Komödie als ihr Ideal die Marathonische Zeit im
Herzen trugen und dass sie die Rückkehr zu dieser als den alleinigen Weg der Rettung ansahen. Bei
ihrer bekannten Vorliebe für Aischylos kann sonach nicht bezweifelt werden, dass sie dem -/)9oc
geneigter waren, und es. lässt sich die Voraussetzung hegen, dass sie diesem auch in ihren Komödien
Berücksichtigung geschenkt haben. Diese Annahme wird um so nothwendiger, als uns bekannt ist, dass
jede Komödie in mehr oder weniger erkennbarer Weise die Gegenstellung zweier Zeitalter im Hinter¬
grunde hat und dass mit Ausnahme der Thesmophoriazusen sämmtliche Stücke des Aristophanes
ein Syntagma oder irgend einen anderweitigen Ersatz dafüi* aufzeigen, in welchem diese beiden Zeit-

49) Aristot. A. P. 6. 5—7. Ich glaube nicht; dass Stellen wie Wespen 1044. 1050. Friede 750. gegen die An¬
wendung dieser Begriffe auf die Komödie streiten. Einer anderen Ansicht folgt freilich der Anonymus bei Bergk
XI. 7: tjdr] xwfMuSfas xct te ßiu|j.o?.o'ya *al toi cipumxa xai x<üv d ^a£<5v<uv ■ Btavcii'as (j.epry 060, yvi!>[A7] xai tti'ari;.
Doch scheint mir die ganze Sinnesart des Aristophanes Veranlassung genug, die tragische Terminologie des Aristo¬
teles selbst für die Komödie beizubehalten.



alter mit ihren Gefühlsrichtungen sichtbar einander zum Wettstreit gegenübertreten. Ein solcher
Kampf muss auf einer von beiden Seiten ein bestimmtes rj9o? zum Ausdruck bringen, am unzwei¬
deutigsten da, wo für die alte Zeit, welche an sich schon -fjöos ist, das Wort ergriffen wird. Es liegt
aber in der Natur der Sache, dass eine so hoch gehaltene Disputationspartie nicht mit einem Male
entbrennen kann, dass vielmehr eine Vorbereitung dazu stattzufinden hat, die auch schon eine Art
von rfi os in sich schliesst. Ich meine hier das niedere Syntagma, welches durch die Dazwischen-
kunft des Chores zum Ausbruche kommt in unmittelbarer Anfügung an die Parodos. Weiter jedoch
zurückgehen können wir nicht, da allein der Chor die prinzipiellen Gegensätze auf einander stossen
lässt. So bleibt denn in den Prologen nur Raum für die oiczvoia, und diese ergeht sich da in allerhand
merkwürdigem Spiele. Ein solches aber fordert, wie wir nebenbei schon an den Acharnern gesehen haben,
eine entsprechende Fülle der Scenerie oder doch wenigstens einen verhältnissmässigen Reichthum von
Personen, weil, wenn einmal die Verwicklungen ausgeschlossen sein sollen, ein umfassendes Zeitbild
kaum anders zu geben ist als mit Hülfe eines ansehnlichen Rüstzeuges, das erst, sobald Rede und
Gegenrede ihren Anfang nimmt, entbehrlich wird. Da ist nun das, worauf sich unsere Aufmerksam¬
keit sofort hinlenkt, die grosse Menge der protatischen Rollen 5 "), welche als den Prologen
eigentümlich ihr Theil dazu beitragen, den Ausbau derselben ganz selbständig zu gestalten. Hierher
gehören, um nur einige zu nennen, in den Vögeln der Zaunkönig, in den Wolken der Schüler, in
den Thes 1110 p liori az usen der Diener des Agathon, in den Fröschen Charon, in den Achar¬
nern Anipliitheos; etwas verschieden in den Vögeln Tereus, in den Tliesmophoriazusen Aga¬
thon, in den Fröschen Herakles. Die wenigen hier von mir angeführten sind, wie man sogleich
bemerken wird, einander sehr ähnlich. Sie alle erfüllen in höchst gelungener Weise den Zweck, dem
Helden des Lustspiels, wenn auch tlieilweis mit Widerstreben, fördernd zur Hand zu sein. Anderer
Art sind in den Acharnern der Herold und die zwei Gesandten mit ihrem Aufzuge, im Frieden
die sieben Mädchen 51 ) und der Kriegsgott Polemos mit seinem Sklaven Kydoimos, welche sich den
Plänen des Helden hindernd in den Weg stellen. Eine solche Gegnerschaft ist aber gewöhnlich keine
sehr ernst gemeinte und weicht häufig sogar am Schluss der Heiterkeit, bis dann endlich der Chor
erscheint und einen wirklichen Kampf der einander feindlich gesinnten Parteien herbeiführt. Nun
könnte man freilich sagen, dass durch die Art, wie sich protatische Personen dieser Gattung gegen den
Helden des Stückes benehmen, der spätere, Ideenstreit eingeleitet werde und insofern der Prolog doch
wirklich ein integrirendes Glied der Handlung ausmache. Hierauf ist jedoch zu erwidern, dass die
Gegnerschaft dieser protatischen Figuren meist aus ganz unbedeutenden persönlichen Beweggründen
hervorgeht und eine prinzipielle Ansicht von den Dingen wohl nur in den Acharnern durchblicken
lässt. Aber gerade desswegen ist dort jeder nähere Zusammenstoss gemieden, so dass eigentlich nur
ein neutrales Nebeneinander stattfindet. Vielleicht mochte Dikaiopolis seinem anfänglichen Vorsatze
zuwider es nicht wagen, vor dem versammelten Volke — denn auch dieses werden wir, weil aus

50) npo'taoi? ist ein von alten Grammatikern gebrauchter Name für den Prolog. Vergl. Eichstädt de dramate
comico satyrico Leipzig 1793. S. 110. Ueber die eigentliche Bedeutung vergl. Schol. zu den Thesmoph. 1175: r.po-

xaais = quacstio, irpotei'vetv — quaeslionem proponere. Vergl. Suidas IV. 490. 491.
51) Die Mädchen im Frieden 114 ff. sind allerdings zugleich auch ein Parachoregein; doch wird hernach gezeigt

werden, dass diese Art des Parachoregems nichts Anderes als eine protatische Beihülfe ist.
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stummen Personen bestehend, als ein protatisches TipoawTtovim Grossen aufzufassen haben 52 ) — sich
zu erheben. Der Monolog, womit er das Stück eröffnet, ist so heftig, dass man kaum einen anderen
Grund für seine Zaghaftigkeit finden kann, wofern man nicht in derselben bereits einen Vorboten
der Genusssucht sehen will, die er bald genug herauskehrt. Immer jedoch enthält sein Schweigen einen
starken Widerspruch, und es ist somit gerade an diesem Prologe recht deutlich wahrzunehmen, wie
der Prolog der Handlung noch gar nicht dienen sollte und wie die protatischen Personen vom Dichter
zu Hülfe genommen sind, um die Aktion, die sonst zu schnell losbrechen könnte, zu hemmen. Hier¬
für spricht auch der Umstand, dass selbst die Klasse protatischer -poaoj-a, welche den Absichten
des Helden sich anbequemt, dies immer nur langsam und halb mit Widerwillen thut. Der Grund
kann kein anderer gewesen sein als dieser: der Prolog war einmal da, und der Dichter hatte nicht
Lust, ihn preiszugeben. Er füllte ihn mit protatischen Personen, weil es ihm sonst in den meisten
Komödien, ohne der Handlung der Epeisodia vorzugreifen, wohl würde schwer geworden sein, eine
genügende Stärke für den Prolog herauszubringen. Hiermit soll aber nicht gesagt sein, dass desswegen
der ganze protatisclie Apparat unnütz wäre. Für die Handlung im Grossen ist er es freilich, nicht
jedoch für den [xuöos des Prologes, den sie veranschaulichen helfen und der doch auch wieder im
Dienste der Gesammtidee steht. So vertreten Tereus und der Zaunkönig in den Vögeln das durch
die windigsten Gaukeleien leicht bethörbare athenische Volk. 5 3 ) So sind Agathon und sein Diener
in den Thesmophoriazusen die leibhaftigen Typen des durch den Einfluss der Euripideischen Muse
entnervten Geschlechtes. An den Acharneru ist der Beweis schon oben geführt worden, und auch
für die übrigen Komödien ist er nicht schwer herbeizuschaffen.

Bei dieser Gelegenheit scheint es gut, auf den geistigen Unterschied aufmerksam zu machen,
der zwischen den protatischen Personen und einer Anzahl stehender Charaktere obwaltet, welche in
den meisten Komödien gegen das Ende hin auftreten, um die im Syntagma geschaffene neue Ordnung
der Dinge zu stören oder auszubeuten, wie in den Acharnern die beiden Sykophanten, der Megarer,
der Boioter, der Landmann und der Brautführer es tliun. Diese haben ohne Ausnahme eine drama¬
tische Bedeutung, indem das Ergebniss ihres Erscheinens, ihre Abweisung oder ihre Aufnahme, in
den Kreis der Handlung nothwendig hineingehört. Dikaiopolis, um bei dem Beispiele aus den Achar¬
nern stehen zu bleiben, gründet sich eine neue Welt, an der aber — und das ist die ernste Seite an
diesem Wollusttaumel — die Sykophanten keinen Gewinn haben sollen. Wenn wider Erwarten der
arme Bauer, der durch die Feinde sein einziges Stiergespann verloren hat und nun gern vom Frie¬
den etwas gemessen möchte, abschlägig beschieden wird, so dürfte darin der Eigennutz zu erkennen
sein, welcher dem entfesselten Sinnentriebe des Dikaiopolis als Ergänzung eigen ist. Die Hart¬
herzigkeit ist in ein komisches Gewand gekleidet, damit die Landleute, die etwa im Theater sitzen,
fühlen, es könne nicht Friede werden, wenn nicht auch sie thatkräftig für denselben wirken. Diese
Art von Charakteren hat die durch das Syntagma bis zu einem gewissen Grade vollendete Handlung
zur Voraussetzung und erfüllt somit einen bestimmten dramatischen Zweck. Einen solchen aber haben
die protatischen Personen gar nicht; sie stehen zur Aktion selbst, die erst nach dem Prologe anfängt,

52) Ganz wie in der Lysistrata die spartanischen, die korinthischen und die boiotischen Weiber, welche am
Ende des Prologes in ihre Heimath entlassen werden.

53) Vergl. Klein II. 152 ff., namentlich 159 ff.



in keinerlei Beziehung und dienen lediglich zur Vervollständigung des im Prologe zu gebenden Bildes
der bestehenden Verhältnisse.

Den wichtigsten Platz unter den protatisclien Personen behaupten indess die Sklaven; denn
obwohl diese ihre Herren auch über die Parodos hinaus durch die ganze Komödie hindurch begleiten,
so nehmen sie doch nicht selten den Prolog fast allein in Beschlag, wesslialb es unmöglich ist, über
den Prolog der Komödie zu reden, ohne den Sklaven eine besondere Aufmerksamkeit zu widmen.
Dieser auffallend häufige Gebrauch der Sklaven muss seine besondern Gründe gehabt haben, denen
nachzugehen wohl der Mühe werth sein dürfte. Doch wollen wir zuvor einen anderen Gegenstand er¬
ledigen, der gleichfalls dem protatischen Bereich angehört, und das ist die Frage vom Parach oregem.

Ich kann natürlich nicht daran denken, mich weitläufig über die einzelnen Erscheinungsformen
des Parachoregems auszulassen, weil alsdann Vieles zu erörtern wäre, was den Prolog nicht weiter
angeht. Ich beschränke mich darauf, die Hauptsachen anzugeben, doch so, dass die Rücksicht auf den
Prolog hierbei bestimmend bleibt. Nach der schönen Untersuchung von Julius Richter 54 ) scheint es
klar, dass man unter dem Parachoregem dreierlei zu verstehen hat: erstens die vom Choregen über
die Dreizahl hinaus gestellten ausserordentlichen Schauspieler 55 ); zweitens einen von dem nämlichen
Choregen ausgerüsteten Nebenchor, der in einer vom Ermessen des Dichters abhängigen Stärke ent¬
weder mit dem Chore der Vierundzwanzig in die Orchestra einzieht oder später — sei es in der Or-
chestra, sei es auf dem Proskenion — dazutritt 5 6 ); drittens eine vom regelmässigen Chor der Vier¬
undzwanzig, unter Umständen auch nur von einem Theile desselben, ausserhalb des Kreises seiner
eigenen Rolle hinter dem Proskenion oder auf demselben vorgetragene Gesangpartie. Prüfen wir diese
drei Arten des Parachoregems hinsichtlich ihrer etwaigen Verwendung im Prologe, so fällt die zweite
von selber fort, da sie ein Zusatzmoment zur Parodos in sich schliesst. Sonach bleiben uns nur die
erste und dritte als für den Prolog in Rede kommend. Die erste kann alle Theile der Komödie in
gleicher "Weise treffen und findet somit im Prologe keinen alleinigen Gebrauch, wesshalb wir

54) Richte)- proleg. ad Vesp. S. 30 ff. und proleg ad Pac. S. 40 ff.
55) Pollux IV. 110: et xs-apxo; ÜTioxpmrjs ti uapacp)}EY;aiTo, toOto napay_op ^y rilJ-5t övop .ctcctoti. Doch darf man

die in der Tragödie übliche Dreizahl der Schauspieler nicht auch für die Komödie als nur ausnahmsweise über-
tretenes Gesetz geltend machen. So wird man sich, um nur ein Beispiel anzuführen, den Prolog der Acharner

nicht gut ohne sechs Schauspieler denken können. Die Herausgeber thuen Unrecht, dem zweiten und dritten Schau¬
spieler eine unverhältnissmässige Anzahl von Bollen aufzuladen; denn man begreift nicht recht, wie eine solche

Vorstellung, selbst die Möglichkeit eines so schnellen Umkleidens zugegeben, noch die mindeste Illusion zu gewähren
im Stande war. Die Theorie von den sogenannten versteckten Plätzen muss vollends weichen. Genug, die Zahl

der parachoregematischen Rollen ist zu erweitern. Es scheiden'sich alsdann die Schauspieler in {moxpixal y.otx'

und 7t<zpaycipr iY^|j.ctTa, — Hiermit ist aber nicht zu verwechseln das itapasx^vtov, worüber Bichter proleg. ad
Vesp. S. 33. 34. Beispiel: Aisch. Agam. 1047 ff. ed. Dindorf.

56) Beispiele: der Knabenchor in der Parodos der Wespen und der Chor der Karkiniten ebendaselbst in
der Exodos. Ersterer erscheint mit dem Chore der Vierundzwanzig in der Orchestra; letzterer agirt auf dem

Proskenion, steigt dann aber in die Orchestra zum eigentlichen Chore hinab. Beide Parachoregemen zählten, wie
Richter proleg. ad Vesp. S. 53 ff. darthut, wahrscheinlich je vierzehn Mann. Der Knabenchor wird Vs. 408. wegge¬
schickt, der Chor der Karkiniten kommt Vs. 1500 ff. Zum Umkleiden war also Zeit genug, wesshalb wohl beide

Paraclioregemen von denselben Personen gegeben wurden. — Ein drittes Beispiel die Chöre der Athener und der
Spartaner am Schluss der Lysistrata. Jeder der beiden Halbchöre wird hier aus zwölf Mann bestanden haben,

so dass für das ganze Parachoregem die Stärke des ordentlichen Chores der Vierundzwanzig herauskam. Der
Schwung der Exodos des Stückes macht eine solche Annahme nöthig. Beide Halbchöre des Parachoregems blieben
auf dem Prosken ion.
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hier einfach darüber hinweggehen 57 ). Die dritte aber berührt nur den Prolog und fordert demzufolge
eine besondere Erwähnung. Wir haben von ihr in den uns erhaltenen Stücken des Aristophanes drei
Beispiele: in den Fröschen (Ys. 209ff.), in den Thesmophoriazusen (Vs. 104ff.) und im Frieden
(Ys. 114 ff).

Ich beginne mit dem in den Fröschen; denn dieses ist das bekannteste 5 8 ), weil nach ihm das
Stück seinen Namen empfangen hat. Zum Mindesten versah es den Dienst eines lustigen Zwischen¬
spieles, indem die Frösche durch ihr ßpsxexsjj xoa£ y.oaS die Hörer an das erinnerten, was diese in
dem Stadtviertel der At'jxvat, wo die Lenaien gefeiert wurden, oft genug mochten zu hören haben 59 ).
Entgegen der Meinung von Theodor Kock halte ich es jedoch nicht für unwahrscheinlich, dass Aristo¬
phanes in heiterem Erguss seiner Laune daneben das falsche Pathos der neueren Dithyrambendichter
und Tragiker ironisiren wollte, zumal das ganze Stück auf eine Verurtheilung des Euripides hinaus¬
läuft. Stark aufgetragen ist die Parodie allerdings nicht, da der Gesang von harmlosester Fröhlichkeit durch¬
wehet wird; aber ganz wegleugnen lässt sie sich eben so wenig, wenn die Frösche sich ihrer Freund¬
schaft mit Apollon und den Musen rühmen und dann wiederliolentlich mit einem derben ßpsxexsS xo<i£
xoa? 60 ) dazwischenfallen. Ein solches scpouviov 61 ) unmittelbar hinter den Anrufungen verschiedener
Götter kann nur parodisch wirken, und es wird die Annahme gerechtfertigt sein, dass der Dichter die
Sitte der damaligen Dithyrambiker und Tragödienschreiber, die Namen der Götter bei jeder Gelegen¬
heit sogleich zur Hand zu nehmen, gelinde habe bespötteln wollen.

Das zweite Parachoregem, das in den Thesmophoriazusen 02 ), ist eine offene Verhöhnung
des modernisirenden Agathon mit seiner Sentimentalität und seinen zerfahrenen Rhythmen, vollständig
passend zu der Idee des Stückes, welches die von dem neueren Poetengeschlechte und namentlich vom
Euripides 03 ) gepflegte Verderbung des alten Heldengeistes an den Pranger stellt.

Das dritte Parachoregem, das im Frieden 6 "), hat bei seinem weinerlich elegischen Anstrich
um so handgreiflicher einen parodischen Charakter, als der himmelansteigende Held der Komödie,

57) Soweit sie den Prolog angeht, ist sie überdies schon unter den protatischen Rollen besprochen worden.
58) Schol. zu den Fröschen 209: -raü-ct xccAeTtgci itapot}(op<r)y^(j.ata, £7tei3>) oüy opüW-rcii Iv tiü öeäxpci) oi ßfcpayoi

o'boi 6 yot>ö{, dXX' EtJtoikv [j.ipioüv-ai tou; ßccTpcfyou; - 6 oe tl " v oeßtöv vsxpiüv ooveottjxev.
59) Theodor Kock Einleitung zu seiner Ausg. der Frösche S. 34.
60) Schol. zu den Fröschen 209: IjutpösY.u.a os Ttotöv toöto- -/.eypyjtcaSs airm mj o tiüv ßatpctywv

yop 6i.
61) S. Anm. 60.
62) In den Scholien zu Vs. 101. wird freilich das Parachoregem geleugnet. Das eine Scholion lautet : 6 'Aya-

fttuv 'j-ov.piTixä ijJXrj teoj; -otsi • dpispoTEpa os ccjtg ; OiroxpivETai. Das andere: uovujoei o ' Afciihov iüs Trpö; yopov, oiy
lü; em oxTjV?jc, dXX' ihi lioivjfxotta ouvtiöei's* 8iö xai yo pixot Xiyzi jj.eXtj oiötöt 7tpö; a 'jxdv, (!>s yopixd 8£. Diese Erklärung
ist aber falsch; denn durch den ganzen Gesang gehen Aufforderung und Antwort so deutlich hindurch, dass man
nur an einen getrennten Vortrag denken kann. Agathon hat bei sich im Hause einen Jungfrauenchor, den er als
yopo8i8äoxaXo; für eine Tragödie einübt. Das nimmt auch Brunck an (zu Vs. 104. in seiner Ausg.); nur scheint er
sich die Sache so vorzustellen, als umfasse das Ekkyklem (vergl. Vs. 96, vergl. Anm. 67) auch diesen Chor: Aga-

thonem comitantur actores Iragici chori, qvem ille erudiebat proximiscjue hidis populo exhibiturus erat. Doch bleibt
der Chor hinter der Bühne. Ueber die Bestimmung dieses Chores vergl. Bothe zu Vs. 101.

63) Selbstverständlich nur im Sinne des Aristophanes gemeint.
64) Schol. zum Frieden 114: tä t otrira napayop^Y'/j^a-a xaXoüatv, ola vüv tcl Ttai8tciTtotsi xaXoövTa töv 7ta-

T^P« - clxa TTpOJ OÜSeV ETI TO'JTOIS ypvjoETal.



Trygaios, das komische Abbild des Euripideischen Bellerophontes ist 05 ). Auch merkt der Scholiast
ausdrücklich an, dass der Gesang des Vaters und der Mädchen fast Nichts als Brocken des Euripides
enthält 5 6 ).

So viel über die drei Parachoregemen ihrem dramaturgischen Zwecke nach. Dazu noch Einiges
über die Form ihres Vortrages, soweit diese mit beiträgt, jenen deutlich zu machen.

Von allen drei Parachoregemen scheint es festzustehen, dass sie gesungen sind, — vom dritten
wenigstens zum Tlieile. In den Fröschen und in den Thesmophoriazusen wird es durch eine
Reihe bestimmter Ausdrücke geradezu gesagt. Im Frieden geschieht dies zwar nicht; doch lässt sich
für die Partie von Vs. 114. bis Vs. 123, wenn nicht jeglicher Eindruck schwinden soll, kaum etwas
Anderes als Gesang annehmen. Das Gleiche würde, auch wenn jeder weitere Anhalt fehlte, in den
zwei anderen Parachoregemen der Fall sein müssen, indem erst durch den Gesang die Parodie voll¬
ständig wird. Letztere erfährt ausserdem in den Thesmophoriazusen eine Steigerung durch das
Ekkyklem 07 ), welches den Agathon, der gemeinsam mit dem drinnen weilenden Chore seine Respon-
sorien absingt, für die Zuschauer sichtbar macht.

Die beiden Parachoregemen in den Fröschen 0 8 ) und in den Thesmophoriazusen 09 ) finden
hinter de r Bühne statt, ohne Frage unter Betheiligung des ganzen Chores. Das Paraclioregem im Frie¬
den 7 ") geht auf dem Proskenion vor sich und zählt, wie Richter als glaubhaft dargetlian hat 7 '), sieben
Personen. Hiernach werden die Verse 114 —118 von den sieben Töchtern gemeinsam gesungen, wie
denn auch die Antwort des Vaters (Vs. 119'—123) an alle Töchter zugleich gerichtet ist. Dann fol¬
gen sieben Anreden der Töchter an den Vater und sieben Antworten des Vaters, wo wir, um der
Scene nicht alle Lebendigkeit zu nehmen, uns vorzustellen haben, dass mit jeder neuen Ansprache an
den Vater eine andere Tochter. redet, und ebenso, dass mit jeder neuen Antwort der Vater zu einer
anderen Tochter spricht, so dass ganz von selber die Zahl Sieben für die Stärke des Paraclioregems
herauskommt.

Fassen wir demnach das Gesagte zu einer Schlussübersicht zusammen, so dürfte sich heraus¬
gestellt haben, dass das Parachoregem mit dem [xuSoc des Prologes und insofern auch des Stückes in
Verbindung steht, dass aber der eigentliümliclie Ausbau desselben den Prolog zu einem mehr oder

65) Schol. zum Frieden 76. und Ribbeck zu den Acharnern 397. (427. ed. Bergk.)
66) Schol. zum Frieden 114. 119. 125.
67) Das Ekkyklem ist ein tragisches Bühnenmittel, namentlich von Euripides und dem jüngeren Geschlechte

der Tragiker angewendet. Vergl. Richter zu den Wespen 1475. Wenn demnach Aristophanes, welcher im Frieden
Vs. 785. die p.r^avoBTtp«i aufs bitterste verspottet, davon Gebrauch macht, so thut er es meistens zum Zwecke der
Parodie. Eine dem Beispiel in den Thesmophoriazusen auffallend ähnliche Situation bietet das Ekkyklem in
den Wolken 184. und das in den Acharnern 408, — ersteres im Prologe, letzteres in einem prologartigen Stücke
des ersten Epeisodions. Dass solche Scheinbilder eines zweiten Prologes den Epeisodien nicht fremd sind, erhellt
aus der Scene in den Fröschen Vs. 460 ff. Es wird sonach die Behauptung gestattet sein, dass auch das Ekkyklem
unter die protatischen Trapepyctzu rechnen ist. In den laufenden Text habe ich desswegen die Sache nicht aufge¬
nommen, weil sich das Ekkyklem in allen Theilen der Komödie findet. Nirgends jedoch ist der Effekt ein so
durchschlagender wie in den Prologen, weil hier gerade das, was sich daran knüpft, ein etoo« für sich darstellt, und
es mag desshalb der Gegenstand wenigstens nebenbei erwähnt werden.

68) S. Anm. 58.
69) S. Anm. 62.
70) S. Frieden Vs. 110 ff.
71) Richter proleg. ad Vesp. 31. 32.



minder selbständigen Ganzen stempelt. Denn es lässt sich wohl schwerlich leugnen, dass es mit dem
Parachoregem nebenbei auf ein spasshaftes Einschiebsel abgesehen war.

Ein irapsp-fov anderer Art wird gebildet durch eine Gattung protatischer Personen, die einer
besonderen Behandlung würdig ist und die ich mir absichtlich bis zu diesem Punkte aufgespart habe,
weil damit die abgeschiedene Stellung des Prologes ihren Schlussstein erhält 72 ). Ich meine die Sklaven.
Ihr Auftreten ist in der ganzen alten Komödie, vornehmlich aber in den Prologen, ein so häufiges,
dass eine Untersuchung über die Gründe, welche diese Thatsache veranlasst haben mögen, sich nicht
umgehen lässt. Ein kleiner Fingerzeig dürfte uns geboten werden durch einen Rückblick auf den Ur¬
sprung der Komödie, soweit dieser offen vor uns liegt. Zunächst scheint da die Komödie der Dorer
im Peloponnese wichtig, weil diese die Vorläuferin des attischen Lustspiels gewesen ist' Sie aber
begann als bäuerlicher Karneval der Winzer in den dienstbaren xöju «» 7 3), welche, politisch unberech¬
tigt, an gewissen Tagen des Jahres, so namentlich zur Zeit der Weinlese, in harmloser Lust sich aus¬
zutoben die Freiheit hatten. In welche Form die unter gegenseitigen Neckereien hierbei stattfindenden
Scherze der Dionysosverehrer gekleidet gewesen sind, ist nicht überliefert, da sich solche autoa^sSia-
o]j.aia von selber der Aufzeichnung entzogen; das aber darf kaum bezweifelt werden, dass die Sklaven
ihren gebührenden Antheil daran hatten. Auch sie sollten einpial die Plagen des Lebens in das Meer
der Vergessenheit werfen, — überdies waren ihre Witze wohl nicht die schlechtesten, wie das zahl¬
reiche Stellen aus Aristophanes beweisen. Nach dem Beispiel aus den Acharnern Vs. 243. zu
schliessen, wurde bei diesen Aufzügen der Phallos von einem Sklaven getragen, von dem man doch
nicht wird glauben wollen, dass er sich stumm verhalten habe. Er war es gewiss ebensowenig wie
seine Mitsklaven, die wir uns schwerlich von der Feier ausgeschlossen denken können 74 ).

Nicht anders mag die Sache in der megarischen Posse gewesen sein. Auch sie war ein Erzeug-
niss der niedern Schichten der Gesellschaft, die sich um Ol. 45. (597 v. Chr.) gegen ihre bisherigen
Herren, die Eupatriden, erhoben und nach der Vertreibung des Tyrannen Theagenes die Demokratie
einrichteten. Die neugeschaffene Volksherrschaft wucherte zu einem wilden Pöbelregiment empor, und
dieses ersah sich die Komödie, welche vorher ein harmloser naturalistischer Schwank gewesen war, als
Waffe eines fortgesetzten Angriffes gegen die Vornehmen 75 ). Sicher fanden in diesem plebejischen
Lustspiel die Sklaven eine ausgiebige Verwendung 76 ), wofür namentlich der Umstand spricht, dass
Maison die Sklavenrollen als stehende Charaktere in die Komödie der Athener hinüberführte 77 ). Nun

72) Unter den oben behandelten protatischen Rollen befinden sich auch schon Sklaven, so der Zaunkönig in
den Vögeln, der Diener des Agathon in den Thesmophoriazusen u. A. Doch scheiden sie sich sehr wesent¬
lich von der Gattung, welche im Folgenden behandelt werden soll. Jene tragen einen mehr oder weniger subsidiären
Charakter an sich; die, von denen jetzt wird die Rede sein, erscheinen schon mehr als Selbstzweck.

73) Dass von den xü>p.at die Komödie ihren Namen hat, zeigt Aristoteles A. P. 3. 3: aöxoi (sc. oi Aioput«)
[jiv y ®P z ü) |i«5 xäs TteptoixiS«; xaXstv tpaat'v, ' Aihjvai'ous 8s 5'^. o 'js, tu; xtujAtuSous oüx d~ö xoO .xtu;xc(£siv XeySoVtct;,
diXXac xaxä xtüfia; TrXävrj <Jti(aoc£o|j.evous iv. xoü ct'axetuj.

74) Aus Aristoph. Acharn. 259: tu SavSKot, acptiiv 5' icxh öpftos ev.xeos | 6 tpaXXö? ^omafte xrjc xavrjtpo'pouff.
erhellt, dass Xanthias allein zum Tragen des Phallos noch einen Mitsklaven'bei sich hat. Vergl. Ribbeck zu dieser
Stelle.

75) Aristot. A. P. 3. 3: Sto xa't ävxtTrotoovxai xijs xe xpaytpSfas xa't tt ); xu>|xi|)8(a« o't Aiupiet?, xijs |jiv yap x <u -
pi^öfss ot MeyapeTc, oi xe ivxaü&a tu; i 7t t x7); r.ctp' a'jxois 07](j.oxpaxias y s v o ;x ^ v rj s xa't ol Iv. xrjt 2t-

xeXi'ck; ff. Vergl. hierüber Meineke fragm. com. Gr. I. 18 ff.
76) Bergk comm. de rel. com. Att. ant. 272 ff.
77) Ath. p. 659. a: Mcuotuv yeyove x<o|M|)8(ots imoxptxr]? MeyapeOi to yevo;, 8; xct't xo ixpoctuixetov eupe xo ärJ



stammte Maison freilich aus dem sikeliotischen Megara 78 ); aber dieses war ja eine Kolonie des isth¬
mischen Megara, so dass Maison seine Reise nach Athen ohne Zweifel über den Isthmos nahm, wie
er denn in Athen zum Kreise der Dichter gerechnet wurde, welche das isthmische Megara zur Hei¬
math hatten. Die zweite Schwierigkeit, dass die Komödie der Megarer chorisch war und der Ge¬
brauch besonderer Schauspieler in ihr nicht zu erweisen ist, hat wenig Gewicht, da diese chorische
Verfassung kaum wird so streng 79 ) gewesen sein, dass nicht auch Sklaven ihren Platz darin finden
konnten, vielleicht gar als Führer der Halbchöre bewaffnet mit dem Phallos 80 ). Genug, Maison brachte
die Sklaven als feste Rollen zu den Athenern. Den Weg hierzu wies ihm aller "Wahrscheinlichkeit
nach die megarische Posse, ganz wie ihm sein Sikeliotenland, in welchem später die Gastronomie des
Archestratos einer solchen Pflege gewürdigt werden sollte, den Koch als komische Figur geliefert
hatte 8 '). Zu bedauern ist es freilich, dass kein unzweideutiges Zeugniss darüber vorliegt, von wo dem
Maison die Sklavenmasken gekommen sind, und es bleibt als sicher demnach nur die eine Thatsaclie
übrig, dass für uns Maison allein der ist, durch dessen Vermittlung sich die Sklavenrollen Eingang in
Athen verschafften.

Doch wird hiermit immer noch nicht dargethan, dass sie darum auch ein so grosses Gefallen
bei den Athenern fanden, wesshalb wir. einen Grund allgemeinerer Art aufzusuchen haben. Er liegt
zum Theil schon in dem vorher Gesagten; doch bedarf dieses einer dem Zwecke entsprechenden Er¬
weiterung.

Ein früh hervortretender Zug in der Sinnesweise der Griechen war der Hang zu einem harmo¬
nischen Genüsse des Diesseits. Da konnte es aber nicht fehlen, dass sie auch zeitig die Mängel des
irdischen Daseins zu kosten hatten, und es reifte als Frucht dieses Gefühles der Unzulänglichkeit alles
Gegebenen die Ueberzeugung, dass vordem eine Zeit des vollkommensten Glückes gewesen sei, wo die
Erde Alles freiwillig und ohne Arbeit lieferte, wo die Menschen entfernt von Uebermutli und Frevel
der steten Gemeinschaft der Götter theilhaftig waren, wo das Leben in beständigem Wohlsein daliin-
floss und der Tod, wenn er endlich nahete, in sanftem Schlummer die Glieder der Sterblichen löste.
Es ist dies der allen Menschen bekannte Gegensatz des Sonst und Jetzt, zu dem auch die Göttersage
in der Ueberlieferung vom Sturze des Kronos durch Zeus ihr Seitenstück darbot. Zeus als Licht-
gott war der Schöpfer der aus chaotischer Finsterniss geklärten Welt, wie die Griechen sie kannten

a&TOÜ xaXoii(AEVovMcuacuva, w; 'AptGTOtpävrjs <prj<Jiv 6 BuCaVTio;h tiö irepl 7ipoaü>7iu>v, eüpeiv ab tov tpcioxiov xal
tö toü ftepanovios TtpdotuTtov xal tg toü jiayei 'pou.

78) Ath. ibid. c: töv 5e Mai'aiuva IIoXejj.u)v ev toT; tipos Ttfilätov iv. tcüv Iv EixeMa tprjaiv eTvm Me^apsuiv 7-at
ooy. iv. T&v Ntaai'iuv.

79) Schon die Zuchtlosigkeit der megarischen Ochlokratie (vergl. Meineke 1. 19.) hätte es nicht zugelassen.
Vergl. ausserdem die treffenden Bemerkungen von Richter proleg. ad Vesp. S. 34. 35., obwohl diese der ältesten
Form des Lustspiels im Allgemeinen gelten.

80) Vergl. Aristoph. Acharn. 243.
81) Vom Koch gibt uns Aristoplianes nur ein Beispiel, den Wursthändler in den Rittern. Dieser ist, da

Schlächterei und Küche bei den Alten unmittelbar zusammengehören (Ritter 216. 376. 418. Vergl. Schol. zu Vs.
374. und 1321.), dXXctvTOTuöArj;und (j.o!yEipos in einer Person. Sonst wird bei A.ristophanes das Kochen durch Sklaven
besorgt, vergl. Acharn. 1033 ff. und Friede 937 ff. Zu einem stehenden Charakter hat sich der Koch zugleich mit den 7tapd-
aiTot und den t^OuoTtwXocierst in der mittleren und neueren Komödie ausgebildet', als das politische Leben todt war
und nur noch die Genusssucht die Menschen beschäftigte. Belege bei Meineke in grosser Anzahl. Ich hebe von
den vielen Stellen nur zwei heraus, weil da die Sikelioten ausdrücklich als Erfinder der höheren Kochkunst genannt
werden: das Fragment des jüngern Kratinos III. 374. und das des Anaxippos IV. 459. Vergl. Klein II. 210 ff.
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und wir sie kennen. Diese von des Himmels Sonne erleuchtete Erde ist aber in ihrer Eigenschaft als
gegenwärtige der Schauplatz des menschlichen "Wehes, — eine Thatsache, aus welcher sich bald der Glaube
bildete, dass unter Kronos Regiment jene niemals getrübte Seligkeit geherrscht habe. Die Verehrung,
welche dem Kronos zu Tlieil wurde, war allerdings keine hervorragende, da der ganze Kultus, zumal
der öffentliche, den neuen Göttern gehörte; ganz aber verschwanden die Feste des Kronos desshalb
nicht und sie behaupteten wenigstens im Verborgenen ihr Dasein. Wir dürfen annehmen, dass auf
dem Laude zum Dank für die eingesammelte Ernte die Kronien an allen Orten gefeiert wurden.
Unter Kronos hatte man ja fortwährende Ernte gehabt, und es war somit durchaus natürlich, dass
man jetzt, wo das Feld erst bearbeitet werden musste und nur ein Mal im Jahre die Früchte spen¬
dete, bei der Einbringung des Getreides vorzüglich an ihn dachte. Dazu kam dann sofort etwas An¬
deres, und dies ist das für unsern Zweck Wichtige. Zu Kronos Zeit hatte es nur freie Menschen
gegeben, Herrschaft und Dienstbarkeit waren das Erbe entarteter Geschlechter, — ein Geständniss,
das eine edle Offenheit bekundete und den geplagten Sklaven wenigstens insoweit zu Gute kam,
als man sie am Feste der Kronien die Erinnerung an den früheren Stand der Gleichheit geniessen
liess. Herren und Sklaven speisten alsdann gemeinsam, und jede Schranke zwischen ihnen hörte auf.
Die Sklaven durften sich in Freude und Jubel ergehen nach Herzenslust, selbst auf die Gefahr hin,
dass sie sich gegen ihre Herren etwas herausnahmen. Häufig versahen diese sogar bei Tische das
Geschäft der Bedienung 82 ).

Hier sind wir nun auf dem Punkte angekommen, wo die Kronien mit den Dionysien allem An¬
scheine nach zusammentreffen. Der Gott des Weines Dionysos war als solcher zugleich der Befreier
von allen Sorgen und wenn er auch in der Götterfamilie als der jüngste dastand, so ist doch anzu¬
nehmen, dass Manches vom Wesen der Kronien sich in die Dionysien einmischte und man in diesen
theilweis eine Gedächtnissfeier an ein ehedem ungetrübtes Wohlleben Aller erblicken mochte 8 3). Es wird
um so sicherer der Fall gewesen sein, je mehr im Laufe der Zeit die Kronien durch die Dionysien
überwuchert wurden. Dass man den Sklaven an den Dionysien so Manches erlaubte, hatte desshalb
zum Theil gewiss denselben Grund wie bei den Kronien.

Daraus wird sich denn auch erklären, dass die durch Maison nach Athen verpflanzte Sitte, in
der Komödie Sklaven vorzuführen, so ausserordentlich gefiel.. Nun erhob sich freilich die Muse des
attischen Lustspiels -zu etwas Höherem als dass sie mit Sklavenscherzen ein ganzes Stück hätte füllen
mögen 84 ); aber der Prolog wurde im Wesentlichen ihnen zugewiesen, — ein Umstand, aus dem sich aber¬
mals die abgesonderte Stellung des Prologes ersehen lässt. Denn sobald die Komödie zur Klarlegung
lebendiger Gedanken vorschritt und in einfachem oder doppeltem Syntagma 85 ) widerstreitende Ideen

82) Vergl. die schöne Untersuchung bei Bergk comm. de rel. com. Att. ant. p. 188—202. Von den dort beige¬
brachten Stellen mag folgende hier Platz finden. Lukian. Sat. 7: tbravrapü xpoto; xal xai TtaiSiä v.ai laon-
fxiu Tläai xai oo'iXoi? at iXeoft^poic* oüSel? y a p £71' iii. oö (sc. toü Kpövou) ooüXo; rjv.

83) Plutarch non posse suaviter rivi ff. p. 1098. B: xal yäp oi IkpciTr ov-e; oxav Kpovia 8ei7rv<üaiv "q Atovuaia
xax' ctypöv cc'yuxji itepttdvTe?, 067. av aö-räv töv dXoXoypiÄv(mo|«(vat«xal tov Oopyßov uv.6 -/apfj.ovrj; xai äTceipoxaXiot?
Toiaüxa ratouvTiov ff. Vergl. Meineke IV. 676.

84) Nur so kann es verstanden werden, wenn es vom Aristophanes in der Parabase des Friedens Vs. 744.
heisst: toüs oouXou; irapeXuacv.Vergl. die Stelle im Zusammenhange.

85) Ein doppeltes Syntagma haben die Wolken, die Frösche, die Ritter, die Wespen, die Vögel und
die Lysistrata; ein einfaches die Ekklesiazusen und der Plutos.



umfassendsten Inhalts einander gegenüberstellte, mussten die Spässe der Sklaven wie alles protatische
Beiwerk in den Tlieil der Aufführung verlegt werden, der als ein Accessorium derselben voraufgeschickt
immerhin die Anfänge der Handlung einzuleiten hatte, daneben jedoch als prinzipiell entbehrlich eine ge¬
wisse Selbständigkeit im Organismus der Komödie bewahrte und für die Anbringung der Sklaven Raum
bot 86 ). Dort hat man sie, wenigstens finden wir es so beim Aristophanes, gelassen, nicht bloss, weil
die Unterlialtungsweise von Menschen auf der niederen Bildungsstufe, wenn ihnen der Witz nicht gänz¬
lich fehlt, an sich schon etwas Originelles hat 8 7), sondern auch weil die Denkart der Griechen wirk¬
lich human genug war, um selbst in den Sklaven die Menschenwürde anzuerkennen und sie demzufolge
in der Komödie fast zu gleichem Rechte mit ihren Herren verkehren zu lassen. Nach dem Grund¬
satze, dass die Hellenen zum Herrschen, die Barbaren zum Dienen geboren seien, schien die Sklaverei
dem hellenischen Alterthum in ihrer geschichtlichen Begründung allerdings unzweifelhaft, und noch
Piaton bauete seinen Idealstaat auf die Sklaverei wie auf ein selbstverständliches Fundament 88 ); aber
trotzdem finden sich doch nicht wenige Züge einer vorurtheilsfreieren Ansicht, welche daneben die
Gemüther beherrschte 80 ).- Und in der That, es war natürlich genug, dass die Hellenen selber, die
doch im Bereich ihrer Staaten den Freiheitsgedanken bis zu äusserster Konsequenz entwickelten, den
Anfang damit machten, auch den Sklaven gegenüber die Härte des überlieferten Staats- und Nationa¬
litätsbegriffes allmählig abzustreifen. Freilassungen waren nicht selten und mehrten sich namentlich in
der hellenistischen Zeit, so dass da das Wort Alexanders eine Wahrheit wurde: alle, die gut
seien, sollten Hellenen heissen ao ). Mögen auch vielfach nur äussere Rücksichten hierfür den Aus¬
schlag gegeben haben wie z. B. das Bedürfniss, die Sklaven zur Yertheidigung des Landes und zur
Bestreitung der öffentlichen Lasten mit heranzuziehen, so' dürfte doch die Thatsache, dass es überhaupt
möglich Avar, eine vom Alterthum in der Theorie so hartnäckig festgehaltene Lehre praktisch so oft¬
mals umzustossen, hinlänglich dartliun, dass den Hellenen das von ihnen begangene Unrecht zum Be-

86) Die Natur des Prologes stimmt ganz zur Redeweise der Sklaven. Aristot. Rhet. III. 14: oi ooüXot oi> -cä

dp<oTU)[jisva Xsyouaiv, aXXä xa xuxXtp, xai TrpooipudCovxat. Vergl. den Wächter bei Sopli. Ant. 388ff. Vergl. das
Fragment des Eubulos bei Meineke III. 254. und hierzu die Bemerkungen von Meineke I. 277. 366.

87) Vergl. Schneidewin Einleitung zu Soph. Ant. S. 12.
88) So auch das kommunistische Programm Ekkl. 651., welches wir als den Vorläufer der Platonischen Re¬

publik anzusehen haben. Vergl. hierzu die interessante Vermuthung von Meineke 1. 287. 288.

89) Antiphanes bei Meineke III. 150: 8ouXio y«P oTjxai taTpiSos | yevdfxevos äo-t Sccmd-7]s

mrrp(;.— Philemon M. IV. 8: xäv ooüXo? ^ tu, oü Sev tjttov, oeoTiOTa, | av&pumo« outo; lativ , av av&pumos — Der¬
selbe M. IV. 47: xav ooüXos Tis, aapxa ttjv aiiTrjv 'eyei • | cpuoei ydp oioei? 8oüXo{ dy£V'/|&7] tcote, | ij 8' au tu %r] to
oüi(j.a xaTEOouXtuaaTo. — Derselbe M. IV. 55: uj ; xpEiTTo'v iazi Seamfrou ypvjaroü Tuyetv | rj £ijv. tchtsiviös xai xaxüis

IXsulkpov. — Menandros M. IV. 181: airavTa Sou Xeueiv o ooüXos [xavSävEi, | uovrjpö; EOTai• jj.ETa8i6o 'J napprjsias, | P^Xti -otov CIÜTÖV touto irotiqaEi TtoXu. — Derselbe M. IV. 229: 8c av sS yeyovw; tyJ cpucrei Ttpös Tdya&d, | xav AÜK oiJj
(A^Ttp, eutiv süy £v%- | 2xu9rjC tis ; oXedpoc • o 8''Avdyapais oi Sxifhj«; — Derselbe M. IV. 250: iptoi TiiiXi? cOtI xat
xaTatpuy)) xai vopto? | xat toü Stxaioo toü t ' dSi'xou itavT&s xpixrjs | o oeottott ); • rcpos toutov Eva Sei C?jv £p.e. — Der¬

selbe M. IV. 341: <xve Xeu 8 epoi yd p Eiatv oi tpiXapyupoi. — Diese Stellen gehören allerdings zum grössten Theile der
Zeit Alexanders des Grossen an; doch finden sich auch ältere Belege, welche hiermit übereinstimmen. Aisch. Agam.

1043: dp^ai07tXouT(uv SeaTtOTÜiv jioXXrj ydpif I °" 7I0X' äXiri'aavTE; 7jfj.rjoav xaXoös, [ (bfiot te So&Xoi ? TiaVTa xai Ttapd
0Tä&(j.Y]v. — Eur. Orest. 1523: was dv^p, xav SoüXot 7j Tis, t^etoi xo tpfis öpiüv. — Ein schöner Zug von sklaven¬
freundlicher Gesinnung bei Aristophanes im Frieden Vs. 1146. — Vergl. Schömann Griech. Alterth. I. 41. 42. —
Dass man die Sklaven wirklich als Glieder des Hauswesens betrachtete, zeigt der Gebrauch, sie bei der Aufnahme

in dasselbe am Heerde mit Nüssen, Feigen und andern Symbolen quillenden Natursegens zu überschütten. Vergl.
Aristopli. Plut. 789. 795.

90) Hiergegen streitet nicht, dass aus dem Stande der Freigelassenen auch manche böse Saat hervorging.
4
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wusstsein kam. Auf etwas Aehnliches scheint mir denn auch die Komödie hinaus zu wollen, da sonst
das häufige Auftreten der. Sklaven in derselben nicht wohl erklärlich sein würde 91 ). Man kann da¬
gegen nicht einwenden, dass die Komödie das Leben bis in die kleinsten Kleinigkeiten darstelle und
dass demzufolge die Sklaven auf der Bühne durchaus nicht zu entbehren waren, weil selbst das ärmste
Bürgerhaus, wenn es nur einigermassen anging, seine Sklaven hatte und die geringste Dienstleistung
diesen zufiel. Denn es würde hieraus nur der eine Schluss abzuleiten sein, dass fast bei jeder Gele¬
genheit in der Komödie die Sklaven gerufen werden 9 2 ), um irgend einen Befehl auszurichten, nicht aber,
dass sie so vielfach ausserhalb des Zweckes ihrer Arbeit als erheiterndes Element wirken müssen.

Dies geschieht in auffallendster Weise namentlich in den Prologen. So wird ein bedeutendes
Stück des Prologes der Wespen durch die beiden Sklaven Xantliias und Sosias ausgefüllt; etwas
schwächer, aber doch nicht viel anders der Prolog des Friedens durch zwei hier freilich unbenannte
Sklaven. In der Art ihres Betragens, mit der sie die Zuhörer belustigen, wird man viel Aehnliches
finden, so dass wir auf feste Formen geleitet werden, die für solcherlei Scenen müssen bestanden ha¬
ben. Viel Gemeinsames in der Anlage haben wieder die Prologe in den Thesmophoriazusen, in
den Fröschen und im Plutos; denn Mnesiloclios in den Thesmophoriazusen unterscheidet sich
durchaus nicht von einem Sklaven und gleicht genau dem Xanthias in den Fröschen, insofern er sich
dazu hergeben muss, für seinen Herrn die Gefahr im Tliesmophorion zu übernehmen, ganz wie Xanthias,
um den Dionysos gegen etwaige Angriffe zu decken, diesem bei der Wanderung durch die Schrecken
der Unterwelt voranzugehen gezwungen wird. Im Plutos ist nun zwar die Situation eine wesentlich
andere, da dort eine Probe des Muthes nicht ins Spiel kommt; aber darin stimmt Karion mit Xan¬
thias merkwürdig überein, dass auch er seinem Herrn, dem Chremylos, als der geistig überlegene zur
Seite steht. Eine Erscheinung, die sich bis zu einem gewissen Grade schon im Frieden und in den
Wespen bestätigt findet 93 ). So erblicken wir nach einer zweiten Seite hin ausgetretene Wege, welche
bei der Einführung von Sklaven üblich waren. An verschiedenen Stellen haben wir den deutlichen
Beweis, dass Aristophanes in dieser Beziehung sichere Pfade vorfand. Prüfen wir die Zeugnisse, die
er uns selber gibt 9 '), so erfahren wir freilich nur, dass die Sklaven ein beliebter Gegenstand auf der
Bühne waren und dass, um sie nur anbringen zu können, manche Komiker selbst die geistlosesten
Plattheiten nicht scheueten 9 5 ); aber gerade hieraus wird man auch schliessen dürfen, dass die echten
Dichter des Lustspiels einen besseren Gebrauch von ihnen zu machen wussten. Man wird nicht irre
gehen, wenn man annimmt, dass unter den letzteren die Vorbilder des Aristophanes waren.

Hieran schliesst sich nun sofort etwas Anderes, nämlich die Uebertragung der Sklavenmasken
auf Personen, bei denen sie nur in übertragener Bedeutung möglich war. Da ist es nun zwar richtig,

91) Aristophanes spricht sich zwar nirgends darüber aus, wie er das Sklavenwesen benrtheilt. Wenn er aber
Lysistr. 574 ff. fordert, dass die Athener die schlechten Bürger hinauswerfen und statt ihrer die Besten der (jiioixot
und aizoi-Aoizu Gliedern ihres Staates machen sollen, so kann man getrost annehmen, dass die humanistischen
Gedanken späterer Zeiten ihm nicht ganz fremd waren. Vergl. Plut. 6. 7.

92) Sogar vom Chore, der vermuthlich seine razpot^opeoTai bei sich hatte. Friede 730. Lysistr. 330. 331.
Thesmoph. 537. 728. 739. 754. Dass diese TtapayopeuTafauf versteckten Plätzen warteten, ist selbstredend. Thes-
moph. 541.

93) Was beide Stücke anbetrifft, so gilt dies vom Prologe unbedingt, — in den Wespen allerdings nur dem
alten Pbilokleon gegenüber.

94) Friede 742 ff., Frösche 1 ff.
95) So Phrynichos, Ameipsias und Lykis. Vergl. Frösche 13. 14.



dass man bei der allgemeinen Geltung, welche das Sklavenwesen gewonnen hatte, und bei dem Hange
zu despotischem Regiment, der durch den Einfluss des Morgenlandes über die Politik der hellenischen
Staaten gekommen war a 0 ), sich so und so viele Fragen nicht anders gegenwärtig zu machen wusste
als unter dem Gesichtspunkte des Herrschens und Dienens und dass man demgemäss die entsprechen¬
den Bezeichnungen auf vielerlei Verhältnisse anwandte, für die sie sich nur in bildlicher Weise ge¬
brauchen Hessen. 37 ) Doch spricht die Art, wie es geschieht, für die oben entwickelte Ansicht, dass
man die Sklaven auf der Bühne gern hatte, indem man an ihrer meist treffenden Naturweise 9 8 ) Gefallen
fand. Polemos im Prologe des Friedens ist sicher als Unterbeamter im Götterstaate aufzufassen"),
Kydoimos fungirt geradezu als Sklav des Polemos und Hermes endlich lässt uns keinen Augenblick in
Zweifel, dass er die Geschäfte eines Hausknechts für den Olympos übernommen hat. Er bekundet
in seinem Gebaliren die gemeinste Sklavenroliheit, aber sein gesunder Witz macht sich doch ebenso
bemerkbar. Das grossartigste Beispiel indess bieten die Ritter, welche sich äusserlich ganz und gar auf
dem Boden der Sklavenwirthschaft bewegen 10 °). UeberKleon, den Hauptsklaven, ergeht dort freilich ein
hartes Gericht; aber auch Nikias und Demosthenes, welche den Demos retten helfen, sind Sklaven,
und selbst der Wursthändler, welcher ihn wirklich rettet, tliut dies erst, nachdem er beim Demos
Sklav geworden. Hiermit nun trifft das zu, was schon oben bei Gelegenheit der Thesmoplioria-
zusen 101 ), der Frösche und des Plutos behauptet worden, dass nämlich die Sklaven durchgehend
als die Klügeren erscheinen. Der Demos ist ein schwachsinniger alter Mann, — er verhält sich lei¬
dend, nicht aber handelnd; die, welche für ihn handeln, sind eben seine Sklaven. Dazu kommt nun
sogleich noch etwas Anderes, was für unseren Zweck von grösster Bedeutung ist. Der Demos, Kleon,
Nikias und Demosthenes sind geschichtliche Figuren, ebenso der Wursthändler, obwohl dieser nur der
Idee nach 102 ), und es kann somit nicht fehlen, dass ihr historischer Charakter durch die ihnen vom
Dichter gegebene symbolische Maske überall hindurchblickt. Nikias und Demosthenes haben sich
gegen Kleon verschworen, um ihn zu stürzen, — das ist der Kern der Handlung; diese aber beginnt,
wie schon wiederholentlich erinnert worden, erst mit der Parodos, wie denn Kleon selber nur wenige
Verse vor dieser die Bühne betritt, — der Wursthändler, welcher dem Nikias und Demosthenes durch
einen glücklichen Zufall in den Weg kommt, erscheint nicht viel früher, — der Demos endlich wird
gar. erst im zweiten Epeisodion den Zuschauern sichtbar. Hieraus ergibt sich, dass Nikias und De-

96) Vergl. S. 12. 13. und Anm. 38.
97) So ist der Gott Plutos in der gleichnamigen Komödie des Aristophanes nichts Anderes als ein Sklave,

vergl. Vs. 789. 795. Vergl. Menandros bei Meineke IV. 234: iSpuaapievoctoutoos (sc. tous&eou «) ydp eis ttjv oixi'av |

eüi;cu , ßouXet, Trav-ra aoi yev^arrai, | aypds, oixtoti, $ep6citovtes, dpYUpmjxaxa, | tpiXot, Stxaaraf, ftccptupe; ' fiovov oi'Sou, |
« ütou ; y «P S eous u*t,petas. Aehnlich Prometheus Vögel 1494 ff. Auch Ganymedes bei Anaxandrides:
Meineke III. 198.

98) Menandros bei Meineke IV. 133: e&öupua, PeXtiote, töv SoOXov tpetpei.
99) IldXefAos personificirt bei Thukyd. I. 122. 1. II. 36. 3. IV. 18. 2. VI. 34. 3. VI. 70. 1., aber trotzdem noch

völlig appellativisch. Bei Aristophanes Acharn. 979. hat die Personifikation schon Fleisch und Blut gewonnen, Jiber
der Gott benimmt sich als ein Wesen von niederem Range. Ebenso ist es im Frieden, wo überdies der Ausffuck
xa-uiüxioav Vs. 205. sehr bestimmt andeutet, dass Polemos eine dienende Stellung bei den Olympiern einnimmt.

100) Vergl. Ribbeck Einleitung zu seiner Ausg. der Ritter S. 9. Anm. 35. und S. 10. Anm. 37.
101) Die Thesmophoriazusen hätten eigentlich mit dem Frieden und den Rittern gemeinsam behan¬

delt werden müssen, weil Mnesilochos nur künstlich zum Sklaven gemacht ist. Doch mag die starke Aehnlichkeit,
welche zwischen ihm und Xanthias in den Fröschen obwaltet, den Fehler entschuldigen.

102) Vergl. Klein II. 106. 107.
4 *



mosthenes einen grossen Theil des Prologes hindurch allein sind, und man kann annehmen, dass sie
da, wo von einer Aktion noch kaum die Rede ist, ihren Sklaventypus am treuesten herauskehren. 103 )
Und so verhält es sich in der Tliat. Denn so deutlich" wir immerhin zu fühlen bekommen, dass poli¬
tische Bestrebungen in ihnen verkörpert werden, so verkehren sie doch während der grösseren
Hälfte des Prologes allein in der Sklavensprache. Wir hören nur von dem Paphlagonier, den sie um
jeden Preis aus ihrer Gemeinschaft entfernen müssen, und ahnen es höchstens, dass Kleon mit diesem
Paphlagonier gemeint ist.

Aus diesen Beispielen scheint genugsam hervorzugehen, dass das Sklavenwesen allerdings ein
dem äusseren und inneren Sinne in jedem Augenblicke gegenwärtiges Lebenselement war, welches
nicht einmal von der Kunst entbehrt werden konnte, dass aber daneben ein Grund sittlicher Art ein¬
wirkte, die Sklaven über den Zweck des blossen Aufwartens entschieden hinaus in der Komödie und
namentlich in den Prologen 1 " 4 ) zu verwenden. Bietet sich uns doch der überraschende Umstand,
dass allem Anschein nach die Tragödie etwas Aehnliclies aufweist. Bei Aischylos im Prologe des
Agamemnon sehen wir einen Wächter, den wir uns natürlich als Sklaven zu denken haben, auf hoher
Bergeswarte hinschauend über das Meer, ob die Schiffe von Troia noch .immer nicht nahen. Er füllt
den freilich nur kurzen Prolog mit Klagen über die Mühseligkeiten seines Amtes, so dass wir hier
vielleicht das Vorbild finden dürfen, welches selbst die Komödie sich zum Muster nahm, wenn sie ihre
Sklaven im Anfange der Stücke fast regelmässig über die Plagen ihres Dienstes murren Hess. Der
Paidagogos im Prologe der Elektra des Sophokles ist doch auch nichts Anderes als ein Sklav ' 0 5 )
und trotzdem ein so würdiger Geleitsmann des kaum erwachsenen Orestes, dass die schöne. Tragödie
durch einen solchen Beisatz keine Schmälerung erfährt, ebensowenig als der Glanz des Aischyleisclien
Agamemnon durch die Rede des von seinen Drangsalen aufseufzenden Wächters auch nur im Geringsten
getrübt wird. Euripides hat dann den Gebrauch 1" der Rollen von Dienern und Dienerinnen im weitesten
Umfange angewandt, und Aristoplianes lässt ihn dieses in den Fröschen Vs. 952. dem Aischylos gegen¬
über, der fast nichts Anderes als Könige und Königinnen in seinen Tragödien liebte, als ein 8>)jj,oxpa-
xtxöv xt bezeichnen. Gewiss ein beachtungswerther Wink. Er lehrt uns, wie die Dramatiker jenes
Zeitalters die Heranziehung aller Menschenklassen ' 06 ) zur Thätigkeit auf den Brettern, welche die
Welt bedeuten, mit vollem Bewusstsein vornahmen. Theodor Kock in seiner Ausgabe der Frösche
macht zu jenem Verse die treffende Bemerkung, dass jenes Syj [xoxpaTt /ov xt in seinem ganzen Umkreise
erst von Shakespeare verwirklicht sei; aber freilich die Verhältnisse lagen auch anders. Wir wollen
desshalb das, was Aristoplianes that, nicht unterschätzen; denn er hat den Sklaven, die öffentlich gar
nicht als Menschen anerkannt wurden, zu grosser Ehre verholfen, insofern er ihnen fast regelmässig
den Prolog einräumte und sie derartig mit Mutterwitz ausstattete, dass sie meist gescheidter erscheinen
als ihre Herren. 107 ) Die Handlung selbst wird durch athenische Bürger und Bürgerfrauen gebildet,
wesshalb die Sklaven von der Parodos an gewöhnlich nur zu wirklichen Dienstleistungen die Bühne
betreten; aber der Prolog als wenig zur Handlung gehörig ist ihnen im Grossen und Ganzen gegeben
worden.

Aeussere Gründe gebieten, die Arbeit hier abzubrechen. Einer Schlussübersicht enthalte ich
mich, da die Resultate wohl deutlich sind. Erwähnen will ich nur, dass noch ein Theil über den Prolog
folgen soll, welcher ungefähr dieselbe Stärke wie der vorliegende haben wird.

103) Ganz wie im Frieden Hermes, welcher auch erst später (Vs. 603) die Rolle wechselt.
104) Schon oben bei Gelegenheit des Parachoregems Anui. 67. ist erinnert worden, dass es in den Bpeisodien

prologartige Einleitungen gibt. Ein recht auffälliges- Beispiel bietet die Scene in den Fröschen Vs. 605 ff., welcher
denn auch die Sklaven nicht fehlen: .Xanthias, den wir schon vom wirklichen Prologe her kennen, und Aiakos, der
Hausknecht im Hades.

105) Vergl. Antiphanes bei Meineke III. 41. 85.
106) Ein auderes 8jj|xoxpc$»tov ti , aber auch nach dem Grundsatze, dass das Geringe zur Ehre kommen müsse,

Ekkl. 631: 8t||i.otix }) r( yviöp.r) ff.
107) Die stärkste Probe Wespen 15 ff. 31 ff.

Druck von J. F. Starcke in Berlin.
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